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�MEINES 
LEBENS SCHÖNSTER TRAUM HÄNGT AN DIESEM APFELBAUM. " 

WILHELM BUSCH 

Drucker, Produktioner, Gra- 
fik-Designer... sie alle träumen 

von brillanten Druckergebnissen. 
Doch der schöne Traum vom 

exzellenten Werbemittel, die 

schönste Idee, die beste Druckvor- 

lage sind nichts wert, wenn am 
Ende die Wiedergabe nicht 

stimmt. 
Damit brillante Ideen wirk- 

lich brillant zu Papier kommen, 

liefert Scheufelen Druckpapiere 

von hoher Qualität. 

Matt oder glänzend, als Rollen- 

oder Bogenware - alle Scheufelen 

Papiere unterliegen ständigen 
Qualitätskontrollen und Labor- 

untersuchungen. 
So werden aus Träumen 

traumhafte Druckergebnisse. 

IJhriwns: Auch diese %cil- 

schril't ist auf Schcufelcu Papier 

gedruckt. 
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EDITORIAL 

ie Zeitschrift, Kultur und Technik' hat zum Ge- 

genstand eines der großen Probleme, ja vielleicht das kritische Problem moderner 
Existenz: die Auseinandersetzung des Menschen, als Einzelner und in der Gruppe, 

mit der Technik, ohne die er nicht auskommen kann, aber die ihm dauernd neue Pro- 
bleme stellt., Kultur und Technik' hat sich in den ersten zehn Jahren ihres Erscheinens 

als attraktive, eigenwillige Zeitschrift bewährt; sie hat sich einen treuen Stamm von 
Freunden erworben und hat die Mitglieder des Deutschen Museums weit über die 

Grenzen Münchens hinaus über die Arbeit des Museums unterrichtet. Sie hat dabei 

aber keineswegs ihr Potential erschöpft. 
Den Aufbruch in ihr zweites Jahrzehnt beginnt Kultur und Technik' mit höher ge- 
steckten Zielen und erweiterten Möglichkeiten. Sie will über das Spannungsfeld 

, 
Kultur und Technik' noch aktueller und noch umfassender berichten. Dies erfordert 

größere Mittel, nämlich, vor allem bei angemessenem Preis, eine höhere Auflage, 

mehr Museumsmitglieder und Abonnenten. So haben wir begonnen, wesentlich in- 

tensiver für, Kultur und Technik' und für die Mitgliedschaft im Deutschen Museum 

zu werben. Sobald unsere Mittel es erlauben, wollen wir den Umfang der Zeitschrift 

vergrößern und nach Möglichkeit auf sechsmaliges Erscheinen im Jahr übergehen. 
Wichtigster Grund für diese Hoffnungen ist unser neuer Verlagspartner. Beginnend 

mit dieser Nummer wird Kultur und Technik' herausgegeben und produziert vom 
Verlag C. H. Beck in München. Der Verlag teilt unseren Glauben an die Bedeutung 

und das Wachstumspotential der Zeitschrift; er bringt die beachtlichen Fähigkeiten 

und Hilfsmittel eines großen renommierten Verlagshauses in die Partnerschaft ein. 
Die Ergebnisse werden bald sichtbar werden. 
Leser von Kultur und Technik' sind nicht nur Mitglieder, sondern, so hoffen wir, 
auch Freunde des Deutschen Museums. Schon immer hatte die Zeitschrift die Auf- 

gabe, diese Beziehung zu intensivieren und über die Museuinsarbeit zu informieren. 
Dies werden wir weiter ausbauen; wir werden Wege suchen, z. B. durch die Veröf- 
fentlichung von Leserbriefen, mit Ihnen in Dialog zu treten. Bitte teilen Sie uns mit, 
was Sie über Kultur und Technik' und über das Deutsche Museum denken, auch 
Kritik! 

Nun bleibt mir nur, den Lesern von Kultur und Technik' für ihre Treue zu danken, 

neue Leser willkommen zu heißen und Sie alle zu bitten, unter Ihren Freunden und 
Bekannten für sie zu werben. 
Der, Kultur und Technik' wünsche ich ein erfolgreiches zweites Jahrzehnt. 

Dr. Otto Mayr, Generaldirektor des Deutschen Museums 

uz. ý. rabl-4 
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Foto: Bosch-Archiv, Stuttgart 

Toni Pierenkemper 

ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

Zum Typus 
des deutschen Unternehmers 
in der Hochindustrialisierung 

Robert Bosch 1919 
Portrait von Bernhard Pankok 

Was kann man heute über den Typ des deutschen Unternehmers im 
Späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts sagen? Wo kamen die 
Industriepioniere her, welche Eigenschaften und Fähigkeiten 
entschieden über ihren Erfolg? Ist Robert Bosch der 

�typische' Unternehmer dieser Zeit oder eher ein Einzelfall? 
Toni Pierenkempers Portrait des Unternehmers Robert Bosch ist der 

erste von drei Artikeln, die 
- anläßlich des 100jährigen Bestehens der 

Firma Bosch - 
der Persönlichkeit des Firmengründers und einigen 

Leistungen 
seines Unternehmens gewidmet sind. Pierenkempers 

Beitrag 
möchte den Leser zugleich mit Fragestellungen und 

Ergebnissen der modernen Unternehmensforschung bekannt machen 
und bietet daher zahlreiche Belege in den Anmerkungen. 

Zündkcrzcnicrtigung 

in Aratii, Brasilien. 
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Etwas 
Neues über Robert Bosch 

selbst zu schreiben, ist nahezu un- 

möglich. Dazu wäre der Zugang zu 

neuem, bisher unverarbeitetem Material 

nötig. Dies erscheint aber gänzlich aus- 

geschlossen, vielmehr müßte ein solches 
Unterfangen an zeitbedingte Beschrän- 
kungen stoßen, die es heute schwer ma- 
chen würden, all jenes Material zu mobi- 
lisieren, das Theodor Heuss für seine 

große Bosch-Biographie' in den Jahren 

1942 bis 1945 noch zur Verfügung ge- 
standen hat. 

Robert Bosch 
in der Forschung 

Heuss war nach der Rückkehr in seine 

schwäbische Heimat nach 1912 mit dem 

Bosch-Kreis in Berührung gekommen 

und war Robert Bosch selbst wohl 1917 

oder 1918 erstmals begegnet. Von da an 

entwickelte sich ein engeres Verhältnis 

zwischen beiden, das in häufigeren Zu- 

sammentreffen in Berlin während der 

zwanziger Jahre und in zahlreichen Be- 

suchen bei Bosch in Stuttgart seinen Aus- 
druck fand. Die Beziehung zwischen 
dem Älteren und dem Jüngeren blieb 

zwar nicht frei von Meinungsverschie-. 

denheiten, gleichwohl doch so eng, daß 

sich Robert Bosch am Ende seines Le- 
bens in einem Brief vom 4. März 1942 an 
Theodor Heuss wandte mit der Anfrage, 

ob dieser sich �:.. mit dem Gedanken 

vertraut machen könne, einmal eine Dar- 

stellung seines Lebens zu verfassen ". 2 
Aus diesem Anliegen ist ein umfangrei- 

ches Werk hervorgegangen, das bis heute 

über 
�Leben und Leistung" von Robert 

Bosch, so der Untertitel, erschöpfend 
Auskunft gibt. Darin wurde umfangrei- 

ches Material verarbeitet, das in dieser 

Fülle heute kaum noch zur Verfügung 

steht, u. a. die Akten des Privatsekretari- 

ats, der Briefwechsel einiger Jahrzehnte 

einschließlich der Familienbriefe sowie 
der Briefwechsel Paul Reuschs mit dem 

Jugendfreund. Deshalb ist und bleibt die- 

se Biographie die wichtigste Quelle für 

die Beschäftigung mit Leben und Wirken 

von Robert Bosch. 

Darüber hinaus haben bereits die Zeitge- 

nossen begonnen, über den Mann zu for- 

schen und zu schreiben, sehr zum Miß- 
fallen desselben übrigens. Im Herbst 

1924 wurde Bosch bereits durch den 

Schriftsteller C. A. Schnerring davon un- 
terrichtet, daß dieser beabsichtige, einen 
Roman über die Familie Bosch zu schrei- 
ben. Schnerring wollte sich dabei auf 
Vorarbeiten des Familienforschers 
Georg Thierer stützen, der einige Jahre 

zuvor eine stammesgeschichtliche Un- 

tersuchung der 
�Albecker 

Boschs" unter- 

nommen hatte, die jedoch niemals publi- 

ziert worden war. In seiner Antwort vom 

1o. November 1924 an Schnerring be- 

merkt Bosch: 
�Die 

Beschreibung, die der 

verstorbene Herr Thierer wohlmeinen- 
derweise 

... 
über mich zu geben gedach- 

te, ging mir im Sinne der Personenver- 
herrlichung bereits entschieden zu weit 

und ich konnte daher meine Zustim- 

mung zu ihrer Veröffentlichung nicht ge- 
ben. " Und bereits vorher teilte Bosch sei- 

ne grundsätzliche Meinung mit: �Was 
mich selber betrifft, so wäre mir am lieb- 

sten, wenn zu meinen Lebzeiten über- 
haupt nicht über mich geschrieben würde 

... 
"3 Trotz dieser Scheu, sich selbst zum 

Gegenstand literarischer Bemühungen 

gemacht zu sehen, erschienen zum sieb- 

zigsten Geburtstag im Jahre 1931 einige 
Bücher über den Jubilar. 4 In die Sammel- 
biographien bedeutender Persönlichkei- 

ten der deutschen Gesellschaft hatte 

Bosch bereits 1930 Aufnahme gefunden. 5 
Bosch selbst hat in den späten Jahren 

ebenfalls Lebenserinnerungen verfaßt, ' 

von denen Teile gelegentlich veröffent- 
licht worden sind, u. a. in der Werkzei- 

tung �Bosch-Zünder" und in der Fest- 

schrift zum Sojährigen Firmenjubiläum 

im Jahre 1936. Auch gibt es einiges nach- 

gelassene Material im Zusammenhang 

mit seinem Testament wie auch die Ju- 

genderinnerungen seiner Tochter Mar- 

garete. 7 
Überhaupt erscheint auch die Entwick- 

lung des Unternehmens als gut doku- 

mentiert. Bereits zum Sojährigen Beste- 

hen der Firma und zum 75. Geburtstag 

Robert Boschs im gleichen Jahre erschien 

1936 eine ausführliche Festschrift, in der 

neben der Person des Gründers und der 

Entwicklung der Firma vor allem die 

technischen Fortschritte der Produkte 
des Unternehmens gewürdigt wurden. ' 

Zum 75jährigen Firmenjubiläum 1961 
und 1986 zum loojährigen erschienen 
ebenfalls Arbeiten. 9 Daneben gibt es eine 
Vielzahl weiterer Informationen über 
das Unternehmen, so die Bosch-Schrif- 

tenreihe, die seit Anfang der 195oer Jahre 
in loser Folge kleinere Monographien zu 
Einzelfragen der Unternehmensent- 

wicklung (z. B. Sozialpolitik) und eine 
wichtige Arbeit über die leitenden Mitar- 
beiter des Unternehmens- publiziert hat, 

sowie nicht zuletzt den 
�Bosch-Zünder", 

dessen erste Nummer bereits am 
15. März 1919 erschien und der sich seit- 
dem zu einer wichtigen Quelle des be- 

trieblichen Geschehens entwickelt hat. 
Darin wurden auch Kontroversen über 
die Ausgestaltung der betrieblichen Ver- 
hältnisse ausgetragen, so daß die älteren 
Jahrgänge der Zeitschrift inzwischen 
durchaus den Rang einer Chronik des 

Unternehmens beanspruchen kön- 

nen. " 
Natürlich bemächtigten sich auch die 

Presse und andere Publikationsorgane 
der Person Robert Boschs und seines Un- 

ternehmens und widmeten ihnen zahlrei- 

che Beiträge, in denen sie mehr oder we- 

niger wohlwollende Würdigungen von 
Person und Werk vorlegten. 12 Gleiches 

gilt für zahllose Kurzbiographien. '3 
Angesichts der geschilderten For- 

schungslage über Leben und Werk Ro- 
bert Boschs will der folgende Beitrag kei- 

ne neuerliche allgemeine Darstellung 

und Würdigung seiner bemerkenswerten 

Person und seines bedeutenden Unter- 

nehmens bieten. Die Entwicklung des 

Werkes und derdamitverknüpftenTech- 

nik soll gänzlich außer Betracht bleiben. 

Vielmehr soll der Versuch unternommen 
werden, die Person Robert Boschs bei- 

spielhaft mit einer Reihe von Stereotypen 

zu konfrontieren, die über deutsche Un- 

ternehmer, insbesondere in der hochin- 

dustriellen Phase der Entwicklung, d. h. 

bis 1913, im Schwange sind. Damit soll 

zugleich ein Beitrag zur Klärung dessen 

geleistet werden, was einen modernen 
Unternehmer auszeichnet. 14 
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Die Mutter: Maria 
Margaretha Bosch, geb. 
Dölle (1818-1898), der 
Vater: Servatius Bosch 
(1816-1880): Die Er- 

scheinung und die Klei- 

dung beider Personen 

wirkt alles andere als 
ländlich-bäuerlich, eher 

städtisch-bürgerlich, 

wenn nicht gar aristokratisch. 

ANMERKUNGEN 
' Theodor Heuss: Robert Bosch. Leben und Lei- 

stung, Tübingen 1946. 
Ebenda S. 7, Kopie des Briefes abgedruckt in: 

Robert Bosch 1861-1942. Bosch 1886-1986. Kata- 
log 

zur Jubiläums-Ausstellung im Robert Bosch- 
Haus, Stuttgart 1986, S. 79. 
3 Zitiert bei Theodor Heuss: Robert Bosch, S. i i. 
Paul Reusch: Robert Bosch. Aus alter und neuer 
Zeit, in: ders. u. Hermann Bücher: Robert Bosch 
(Festschrift 

zum siebzigsten Geburtstag, Privat- 
druck in zoo Exemplaren), Stuttgart 193 t, erwähnt 
darüber hinaus auf S. 3 eine Arbeit von Gretel 
Bosch über die Familiengeschichte im 16. und 
17-Jahrhundert. 
' Conrad Matschoß (Hg. ): Robert Bosch und sein 
Werk, Berlin 1931, Paul Reusch und Hermann Bü- 

cher: Robert Bosch (Privatdruck), 193 t, und Theo- 
dor Heuss: Robert Bosch, 193 t (mit Beiträgen von 
Theodor Bäuerle, Peter Bruckmann, Johannes 
Fischer, Hans Kucher und Otto Metzger). 
s Reichshandbuch der Deutschen Gesellschaft. 
Das Handbuch der Persönlichkeiten in Wort und 

Bild, Bd. 1, Berlin 1930, und später Theodor Heuss: 

Robert Bosch, in: Neue Deutsche Biographie, hg. 

von der Historischen Kommission bei der Bayeri- 

schen Akademie der Wissenschaften, Bd. 2, Berlin 

1954,5.479-481. 
6 Robert Bosch: Lebenserinnerungen, geschrieben 

an Bord der 
�Brabantia", 

Königlich Holländischer 

Lloyd, auf der Reise nach Buenos Aires und Rio de 

Janeiro im Jahre 1921, Typoskript. Auszugsweise 

veröffentlicht in: Bosch Zünder, 1921, Heft9, 

S. 230-232 und 1931, Heft9, S. 194-198 sowie in: 

5o Jahre Bosch, S. 10-18. 
7 Robert Bosch, Verfügung von Todes wegen vom 

31. Mai 1938, Typoskript, ders., Richtlinien für die 

Testamentsvollstrecker (unter Berücksichtigung 

der bis zum 24.2.1958 eingetretenen Anderungen), 

Typoskript, und Margarete Fischer-Bosch: Ju- 

genderinnerungen an meinen Vater Robert Bosch, 

Privatdruck. 
a 5o Jahre Bosch, 1886-1936, Stuttgart 1936. 
9 75 Jahre Bosch 1886-1961. Ein geschichtlicher 
Rückblick, Stuttgart 1961 (Bosch-Schriftenreihe, 

Folge 9) und Hans Konradin Herdt: Bosch 

1886-1986: Portrait eines Unternehmens, Stuttgart 

1986. 

- Otto Debatin: Sie haben mitgeholfen. Lebensbil- 

der verdienter Mitarbeiter des Hauses Bosch, Stutt- 

gart 1963 (Bosch-Schriftenreihe, Folge 11). 
Eine Würdigung dieser Quelle bei Theodor 

Heuss: Robert Bosch, S. 344 ff. 

So noch unlängst die Frankfurter Allgemeine 

Zeitung (i 5. September 1986), aber auch schon An- 

fang der 192oer Jahre die Weltbühne, wiederabge- 
druckt in: Felix Pinner: Deutsche Wirtschaftsfüh- 

rer, Charlottenburg 1925, S. 265-272. 
3 Z. B. Ingrid Bauert-Keetmann: Deutsche Indu- 

striepioniere, Tübingen 1966, S. 276-292. Vgl. auch 
Hans Walz: Robert Bosch - 

Der Mann und das 

Werk, in: Bosch Zünder, 1961, Heft 9. 
4 Zur Definitionsproblematik vgl. Toni Pieren- 

kemper: Die westfälischen Schwerindustriellen, 

1852-1913. Soziale Struktur und unternehmeri- 

scher Erfolg, Göttingen 1979, S. 12-22, und Jürgen 

Kocka: Unternehmer in der deutschen Industriali- 

sierung, Göttingen 1975, S. iif. Eine Zusammen- 

stellung von Definitionsversuchen in der älteren 

ökonomischen Literatur bei Guido Turin: Der Be- 

griff des Unternehmers, Zürich 1948. 
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Die historische Unternehmerforschung 

nahm in Deutschland ihren Anfang etwa 

um die Jahrhundertwende mit einer Rei- 
he von Biographien bedeutender Unter- 

nehmer des i9. Jahrhunderts. `5 Dieser 

biographische Impetus blieb lange Zeit 
für die deutsche Unternehmerforschung 
bestimmend, und die Ansätze einer syn- 
thetisierenden Forschung, welche die 

Unternehmer nach Herkunft, Bildungs- 

gang, Sozialverhalten und öffentlichem 
Wirken untersucht hat und die vor allem 

mit dem Namen Fritz Redlich` verbun- 
den waren, konnten sich insbesondere 

nach Redlichs Emigration in die USA in 

Deutschland nicht durchsetzen. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg knüpfte die 

westdeutsche Unternehmergeschichte 
dann an Ansätze an, die zwischenzeitlich 
in den USA, nicht zuletzt auch unter Be- 

teiligung deutscher Emigranten, entwik 
kelt worden waren und dort zur Errich- 

tung eines eigenständigen Faches 
�Busi- 

ness History" mit entsprechendem Publi- 
kationsorgan geführt hatten. Ähnliches 

vollzog sich in der Bundesrepublik 

Deutschland, `? wo 1956 eine entspre- 

chende Zeitschrift` und 1976 gar eine bis 

heute sehr aktive Gesellschaft für Unter- 

nehmensgeschichte gegründet wurde. `9 

Herkunft Boschs 

Eine vertraute Vorstellung von der früh- 

industriellen Unternehmerschaft ist die, 

daß die Mehrzahl der Unternehmer aus 

einfachen sozialen Verhältnissen kam 

und daß damit für sie der Zugang zur 
Unternehmerposition zugleich mit ei- 

nem sozialen Aufstieg verbunden war. In 
den klassischen Arbeiten wirtschafts- 

und sozialhistorischer Geschichtsschrei- 
bung findet sich daher häufig die These, 
daß gerade in der frühen Phase der indu- 

striellen Entwicklung die Unternehmer 

nahezu aus allen sozialen Schichten und 
Berufen stammten. "' Diese Vorstellung 
hat sich jedoch als ein Irrtum herausge- 

stellt; man kann eben nicht annehmen, 
daß die Mehrzahl der Unternehmer Self- 

mademen waren. In England stammten 

z. B. zwischen 1750 und 1850 zwei Drit- 

tel der hervorragenden Unternehmer aus 
der Geschäftswelt, hauptsächlich aus der 

Kaufmannschaft, vornehmlich wohl des- 

halb, weil für den Start eines Unterneh- 

mens bereits ein gewisses Kapital nötig 
war, das nur aus Familien mit einigem 
Wohlstand stammen konnte` Quantita- 

tive Arbeiten, die die These einer niede- 

ren sozialen Herkunft der frühindu- 

striellen Unternehmer stützen, sind nicht 

sehr häufig. 22 Trotzdem hat diese These 

in Lehrbücher Eingang gefunden. 23 
Die These von der Industriellen Revolu- 

tion als einer Epoche der Selfmademen 

steht in Ubereinstimmung mit der Ver- 

mutung, daß in diesem Zeitraum die so- 

ziale und berufliche Mobilität im Ver- 

gleich zu den vorausgehenden Jahrhun- 
derten in der gesamten Gesellschaft stark 

zunahm. Neuere Untersuchungen haben 

jedoch gezeigt, daß die Auswirkungen 
der Industriellen Revolution auf die so- 

ziale Mobilität häufig überschätzt wur- 
den 

. 
24 Dies gilt vor allem für die soziale 

Mobilität der Unternehmerschaft; hier 

zeigt sich vielmehr insbesondere im 

i9. Jahrhundert ein relativ stabiles Re- 
krutierungsmuster. " 

ANMERKUNGEN 

's Vgl. dazu Karl Erich Borns Besprechung von 
Jürgen Kocka: Unternehmer in der deutschen In- 

dustrialisierung, in: Frankfurter Allgemeine Zei- 

tung, z i. Oktober 1976, Nr. 237, S. ii. Er nennt die 

Biographien über Alfred Krupp, Friedrich Har- 

kort, David Hansemann, Gustav Mevissen und 
Ludolf von Camphausen. 

i6 Fritz Redlich: Der Unternehmer, Göttingen 

1946, enthält eine Reihe wichtiger Aufsätze. Einen 
Überblick über die deutsche Entwicklung bis in die 

frühe Nachkriegszeit gibt ders.: Anfänge und Ent- 

wicklung der Firmengeschichte und Unternehmer- 

biographie, i. Beiheft der, Tradition. Zeitschrift für 

Firmengeschichte und Unternehmerbiographie, 

Baden-Baden o. J. 

" Beispielhaft für die neueren Arbeiten sollen hier 

nur genannt werden Friedrich Zunkel: Der Rhei- 

nisch-Westfälische Unternehmer 1834-1879. Ein 

Beitrag zur Geschichte des Deutschen Bürgertums 

im 19. Jahrhundert, Köln 1972, und Hartmut 

Kaelble: Berliner Unternehmer während der frü- 

hen Industrialisierung. Herkunft, sozialer Status 

und politischer Einfluß, Berlin 1972. Einige Über- 

blicke über die Entwicklung des Faches bei Wolf- 

ram Fischer: Some Recent Developments of Busi- 

ness History in Germany, Austria and Switzerland, 

in: Business History Review, 1963 (37), S. 416-436, 
Hans Jaeger: Gegenwart und Zukunft der histori- 

schen Unternehmerforschung, in: Tradition. Zeit- 

schrift für Firmengeschichte und Unternehmerbio- 

graphie, 1972 (3/4), 5.107-124, ders.: Business 

History in Germany. A Survey of Recent Develop- 

ments, in: Business History Review, 1974 (48), 

S. 38-48, und Hans Pohl: Unternehmensgeschich- 

te in der Bundesrepublik Deutschland 
- 

Stand der 

Forschung und Forschungsaufgaben für die Zu- 

kunft, in: Zeitschrift für Unternehmensgeschichte, 

1977 (22), S. 26-4i. 
' Wilhelm Treue: Eine Zeitschrift für Firmenge- 

schichte und Unternehmerbiographie, in: Tradi- 

tion. Zeitschrift für Firmengeschichte und Unter- 

nehmerbiographie, 1956 (1) S. i ff. 

'9 Beate Brünninghaus: GesellschaftfürUnterneh- 

mensgeschichte - 
Geschichte ihrer Gründung, in: 

Zeitschrift für Unternehmensgeschichte, 1986(31), 
S. 1-4 und Hans Pohl: Ein Jahrzehnt Gesellschaft 
fürUnternehmensgeschichte, in: ebenda S. 5-30. 
- Vgl. dazu Hartmut Kaelble: Historische Mobili- 

tätsforschung. Westeuropa und die USA im 19. und 
20. Jahrhundert, Darmstadt 1978, S. i io. 
- Vgl. dazu Reinhard Bendix: Herrschaft und 
Industriearbeit, Frankfurt/M. 1960, S. 51/52 und 
Peter Mathias: The First Industrial Nation, Lon- 

don 1983, S. 41- 
- Alfred Schröter und Walter Becker: Die deut- 

sche Maschinenbauindustrie in der industriellen 

Revolution, Berlin 1962, S. 65, vermuten, daß die 

Hälfte aller untersuchten Unternehmer aus Hand- 

werker- oder Bauernfamilien stammten. Für Eng- 
land andere Zahlen bei Charlotte Erikson: British 

Industrialists. Steel and Hosiery 1850-1950, Cam- 

bridge 1959, S. 79ff., für Unternehmer in der 

Strumpfwirkerei und ähnliche Vermutungen bei 

Peter L. Payne: British Entrepreneurship in the 19th 
Century, London 1974, S. 24 ff. 

ý3 Z. B. bei Friedrich Lütge: Deutsche Wirtschafts- 

und Sozialgeschichte, Köln 1963, S. 289. 
ý4 Hartmut Kaelble: Historische Mobilitätsfor- 

schung, insbes. S. io, 18 und 38 mit den Hinweisen 

auf die verschiedenen quantitativen Untersuchun- 

gen. 
" Hartmut Kaelble: Sozialer Aufstieg in Deutsch- 
land, 185o bis 1914, in: Vierteljahresschrift für So- 

zial- und Wirtschaftsgeschichte, 1973 (6o) S. 52, 
ders.: Berliner Unternehmer, S. 30, Wilhelm Stahl: 

Der Elitekreislauf in der Unternehmerschaft. Eine 

empirische Untersuchung für den deutschsprachi- 

gen Raum, Frankfurt/M. 1973, S. 126 ff., Toni Pie- 

renkemper: Schwerind ustrielle, S. 43ff., und Horst 

Beau: Das Leistungswissen des frühindustriellen 

Unternehmertums in Rheinland und Westfalen, 

Köln 1959, S. 66ff. Im 20. Jahrhundert gelingt es 
zunehmend auch Abkömmlingen der oberen und 

unteren Mittelschicht, in Unternehmerpositionen 

aufzusteigen, die Unterschicht bleibt als Rekrutie- 

rungsbasis aber weiterhin irrelevant. Vgl. dazu 

Hartmut Kaelble: Soziale Mobilität in Deutsch- 
land 1900-1960, in: ders. u. a. (Hg. ): Probleme der 

Modernisierung in Deutschland. Sozialhistorische 

Studien zum 19. und 20. Jahrhundert, Opladen 

1979,5.235-327, insbes. S. 29S-3o6. 
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ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

Wie fügt sich die Person Robert Boschs 

nun in diesen Zusammenhang ein? Trotz 

seiner gelegentlichen Hinweise auf die 
bäuerliche Herkunft und seine landwirt- 

schaftlichen Experimente im hohen Alter 

war Robert Bosch alles andere als ein 

, 
Bauer" 

und war auch nicht geprägt vom 
bäuerlichen Milieu. Sein Vater, Servatius 
Bosch (18i6-i88o), betrieb zwar bis 

1869 in Albeck bei Ulm einen Bauernhof 
nebst Gasthof und Bierbrauerei und hei- 

ratete dort 1837 die Tochter des Adler- 
Wirtes aus dem benachbarten Jungingen, 
Maria Margaretha Dölle. Sein Besitz, 
der durch das Erbe seiner Frau, die einzi- 
ges Kind gewesen war, noch beachtlich 
vergrößert wurde, war jedoch so statt- 
lich, daß schon er eher als Grundbesitzer 
denn 

als Bauer zu bezeichnen war. z6 
Daß dessen Bodenverbundenheit nicht 
so groß gewesen sein kann, beweisen 
auch der Verkauf des immerhin 
300 Morgen 

umfassenden Anwesens 
1869 für etwa 250-300000 Mark, be- 
zeichnenderweise unter Ausschluß des 
Jagdrechtes, das sich der Vater weiter 
vorbehielt und der Umzug nach Ulm, 
wo Servatius Bosch fortan als Rentier 
lebte. Es handelte sich offenbar um einen 
geistig sehr interessierten und belesenen 
Mann, der in der städtischen Gesell- 
schaft Ulms wenig Anpassungsprobleme 
hatte 

und schon bald Anschluß an die 
dortige Freimaurerloge fand. Auch 
machte man ihm Angebote, für den 
Landtag 

und den Gemeinderat zu kandi- 
dieren, 

was er jedoch stets ablehnte. Bei 
der Neubegründung der demokrati- 
schen Institutionen 1864 spielte er jedoch 
eine gewisse Rolle und wurde Vertre- 
ter im Landesausschuß der 

�Deutschen Volkspartei" 
und Ehrenvorsitzender ih- 

rer Ulmer Ortsgruppe. 
Die Bezeichnung 

�Robert 
Bosch, der 

Bauernsohn"27 ist jedenfalls unzutref- 
fend, 

auch wenn gegen Ende seines Le- 
bens die Landwirtschaft sein Interesse 
stärker in Anspruch nah M. 28 Schon 1909 
war ihm der Erwerb einer Domäne ange- boten 

worden, was er jedoch ablehnte, 
vor allem wohl, weil seine Frau sich da- 
gegen wandte. Sein Interesse an der 
Landwirtschaft 

war jedoch damit ge- 
weckt und blieb in ihm wach. Später er- 

warb er in Oberschwaben und Oberbay- 

ern Moorgebiete, um eine Torfverwer- 

tung zu betreiben, die ihm finanziell 

interessant erschien. Das Unternehmen 

endete jedoch mit einem finanziellen 

Mißerfolg. Dennoch blieben die Torf- 

moore im Besitz Boschs, und er ließ sie 

später zu Wiesen umwandeln, auf denen 

er dann eine ausgedehnte Milchwirt- 

schaft betrieb. Den so entstandenen 

�Boschhof" mußte er zeit seines Lebens 

aus seinen industriellen Erträgen sub- 

ventionieren, trotzdem wandte er sich 
dagegen, das ganze Unternehmen eine 

�Liebhaberei" 
zu nennen, denn es sollte 

zumindest volkswirtschaftlich als De- 

monstrationsobjekt einen Nutzen stiften. 
Deshalb unternahm er wohl später dort 

auch noch Versuche mit der Schaf- und 
Pferdezucht. 
Trotz dieser agrarwirtschaftlichen Akti- 

vitäten kann man Robert Bosch kaum ei- 

nen �Landwirt" nennen, auch wenn er 

sich in seinen letzten Lebensjahren gegen 

eine solche Bezeichnung wohl nicht ge- 

sträubt hätte. Ebenso vordergründig er- 

scheint seine Rückbesinnung auf die bäu- 

erliche Herkunft, welcher er im Alter 

wohl eher sentimental erlag. 29 

Robert Bosch entstammte also keines- 

wegs den unteren Schichten der Gesell- 

schaft und war auch kein Kind vom Lan- 

de, sondern kam aus bürgerlich-städti- 

schem Hause und fühlte sich den Ulmern 

als seinen �engsten 
Landsleuten" beson- 

ders verbunden. Auch seine Jugend- und 
Bildungserlebnisse waren entsprechend. 
Seine Brüder Carl und Albert besuchten 

in Ulm die oberen Klassen der städti- 

schen Realanstalt und machten sich dort 

glänzend; daher waren �... 
die Erwar- 

tungen der Lehranstalt auf die Leistun- 

gen eines Bosch höher angelegt als der 

Jüngere sie zu erfüllen gewillt war". 3° Die 

Schulleistungen von Robert Bosch waren 

allenfalls durchschnittlich, und zum Ein- 

jährigen, welches er als Schulabschluß 

i87S erreichte, meint er selbst: �Wenn 
man nicht Gnade vor Recht hätte erge- 
hen lassen, wäre eine ganze Anzahl von 

uns, und ich mit darunter, durchgefal- 

len. «3, 

Seine Berufswahl war wohl auch durch 

diese Selbsteinschätzung mit geprägt; in 

den Akten der Ulmer Realanstalt ist für 

die Jahreszeugnisse für 1884 als Berufs- 

wunsch noch �Kaufmann" angegeben, 

während das Abgangszeugnis 
�Klein- 

Mechaniker" vermerkt. Die Entschei- 

dung für diesen Beruf erfolgte eher zu- 
fällig und entsprang keineswegs einem 
besonderen Interesse an Technik. Bosch 

selbst berichtet über die Berufswahl: 
�Als 

ich so nachgerade für einen Beruf mich 

entscheiden sollte, fragte mich mein Va- 

ter einmal, ob ich Feinmechaniker wer- 
den wollte, und ich sagte ja. Mein Sinn 

ANMERKUNGEN 
z6 Vgl. zur Herkunft, Kindheit, Schul- und Lehr- 

zeit die persönlich verfaßten Erinnerungen in: 

5o Jahre Bosch, S. tc-i 8 und Theodor Heuss: Ro- 

bert Bosch, S. 17-35. Vgl. auch Conrad Matschoß: 

Robert Bosch und sein Werk, Berlin 1931, S. 23 ff. 

z7 Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 588 ff. Ebenso 

lassen sich Hinweise finden, daß er sich als aus dem 

Arbeiterstand hervorgegangen ansah, vgl. Eugen 

Diesel: Robert Bosch, S. i8. 
' Zum folgenden Theodor Heuss: Robert Bosch, 

S. 56o ff., und sehr anschaulich die persönlichen In- 

teressen an diesen Experimenten schildernd Her- 

mann Bücher: Technik, Natur und Landwirtschaft. 

Einige Beiträge zur Kenntnis des anderen Robert 

Bosch, in: Paul Reusch und Hermann Bücher: Ro- 

bert Bosch, Privatdruck (193 r), insbes. S- 75 ff. 

'9 Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 588 und S. zr. 
Heuss leugnet ein sentimentales Verhältnis zur 
bäuerlichen Herkunft, ein reales erscheint aber als 
Fehldeutung seiner Jugenderfahrungen. Hier irrt 

auch Eugen Diesel, in: Conrad Matschoß (Hg. ): 

Robert Bosch und sein Werk, Berlin 1931, S. 7, 

wenn er bemerkt, daß Robert Bosch sowohl väter- 

als auch mütterlicherseits aus dem 
�Bauerntum" 

hervorgewachsen und der Landwirtschaft zeitle- 
bens leidenschaftlich zugetan gewesen sei. Vgl. 

auch sein Hinweis auf die Herkunft aus dem Arbei- 

terstand in Fußnote 27 weiter oben. 
3° Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 30. Die beiden 

Brüder waren später auch recht erfolgreich, der 

eine, Albert, als Architekt und Dombaumeister in 

Ulm, der andere, Karl, als Kaufmann in Köln. 

3' Ebenda S. 37. 
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ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

stand allerdings mehr nach Zoologie und 
Botanik, aber ich hatte keinen Gefallen 

an der Schule, in der ich die großen Lük- 

ken in meinem Wissen stets als unange- 

nehm empfinden würde, und so wurde 
ich Mechaniker. "32 Diese eher zufällige 
Hinwendung zum Beruf und zur Tech- 

nik läßt sich auch aus Äußerungen herlei- 

ten, die Bosch gegen Ende seines Lebens 

machte, wenn er darauf hinwies, daß sein 
Beruf ihm nie eine besondere Befriedi- 

gung erbracht habe, seine Liebhabereien 

und eigentlichen Interessen immer wo- 

anders, z. B. in der Botanik, gelegen hät- 

ten. 33 
Die dreijährige Lehrzeit bei dem Mecha- 

nikur Wilhelm Maier in Ulm von Okto- 

ber 1876 bis Oktober 1879 war aus der 

Rückschau 
�nicht glücklich", eher �ver- 

bummelt", und Robert Bosch hatte bei 

ihrem Ende im Herbst 1879 nicht viel 
Nützliches gelernt. Die nun folgenden 

Wanderjahre wurden für ihn zur eigent- 
lichen Lehrzeit. Zunächst, da sich nichts 
Passendes fand, war er im Betrieb seines 
Bruders in Köln als Gürtler tätig. Er 

kehrte bald darauf nach Schwaben zu- 

rück und trat in die Firma C. & E. Fein in 

Stuttgart als Gehilfe ein, wo er wohl mit 
der Herstellung von Fernmeldeappara- 

ten beschäftigt war. i88o ging Bosch 

nach Hanau in eine Kettenfabrik. Dort 

war er mit der Herstellung von Spezial- 

maschinen für die Kettenfabrikation be- 

faßt. Doch schon bald kam er wieder zu 

seinem Bruder nach Köln, um dort in der 

Firma Bosch & Haag. in der 
�Kaufmann- 

schaft" ausgebildet zu werden. Dies ist 

allenfalls teilweise gelungen. 34 1881 

mußte er seiner Militärpflicht genügen 

und wurde 1882 als Offiziersaspirant 

entlassen. Während dieser Zeit lernte er 
Eugen Kayser kennen, dessen Schwester 

Anna er später (1887) heiratete und den 

er einige Jahre später in seine Firma auf- 

nahm. 
Weitere Stationen auf seinem Ausbil- 

dungsweg waren seine Tätigkeiten bei 

Schuckert 1882 in Nürnberg, 1883 bei 

Schäfer in Göppingen, der kurze Besuch 

der Technischen Hochschule Stuttgart 

als außerordentlicher Studierender im 

Wintersemester 1883/84 und schließlich 

sein Aufenthalt in den USA. Dort erhielt 

er zunächst bei Bergmann in New York 

eine Stelle als Mechaniker, wo er jedoch 

wegen der herrschenden Wirtschaftskri- 

se wenig später arbeitslos wurde. Danach 
fand er schon bald eine neue Stelle bei 

den Edison Machine Works. Nach einem 
Jahr ging Bosch nach Europa zurück, ar- 
beitete noch kurz bei Siemens Brothers in 

Woolwich/GB und kehrte schließlich 
Ende 1885 nach Deutschland heim. In 

Magdeburg fand er bei Buß, Sombart & 

Co. eine Anstellung, die er im Herbst 

1886 wieder aufgab, um in Stuttgart ein 

eigenes Unternehmen zu gründen. Dazu 

war er mit einem Kapital von immerhin 

10 00o Mark versehen, was er in den kur- 

zen Jahren seiner Tätigkeit kaum erspart 
haben konnte, denn der industrielle Wo- 

chenlohn betrug zwischen 1879 und 1886 

etwa 5 3-5 8 Mark. Wäre Bosch während 
dieser sechs Jahre kontinuierlich be- 

schäftigt gewesen, und hätte er immer 

einen weit überdurchschnittlichen Lohn 

bezogen, so wären dies allenfalls einige 

tausend Mark gewesen. Wieviel er davon 

hätte sparen können, ist schwer zu sagen, 

m. E. wäre eine Ersparnis von iooo Mark 

angesichts seiner häufigen Reisen und 
Ortswechsel schon sehr viel gewesen, so 
daß die Herkunft der überwiegenden 
Mehrheit des Gründungskapitals anders 

zu erklären ist, nämlich durch sein väter- 
liches Erbteil. Der immer wieder auftau- 

chende Hinweis auf eigene Ersparnisse 

bei der Geschäftsgründung, unlängst 

wieder bei Hans Konrad in Herdt, ist da- 

her zu relativieren. Und auch in der fi- 

nanziellen Krise von 1891 bewährte sich 
der finanzielle Rückhalt durch die Fami- 

lie, von der er insgesamt Kredite in Höhe 

von 21 500 Mark erhielt und die noch für 

einen ioooo Mark-Kredit bei der Stutt- 

garter Gewerbekasse bürgte. 35 

Im Hinblick auf die Schulbildung und 
berufliche Ausbildung entsprach Robert 

Bosch demnach durchaus dem Bilde, 

das sich vom deutschen Unternehmer in 

der zweiten Hälfte des i9. Jahrhunderts 

zeichnen läßt. Er hatte eine überwiegend 
höhere formale Ausbildung genossen, 36 
die er dann durch praktische und theo- 

retische Weiterbildung37 vervollkomm- 

nete und durch Auslandserfahrungen er- 

gänzte. 38 Dieser Sachverhalt steht in vol- 

ler Übereinstimmung mit seinem familiä- 

ren Hintergrund: Robert Bosch war also 
hinsichtlich seiner sozialen und berufli- 

chen Herkunft durchaus keine besonde- 

re Erscheinung in der Gruppe der deut- 

schen Unternehmer in der Hochindu- 

strialisierungsphase, er war kein 
�Auf- 

« steiger. 

Bosch und die technische 
Entwicklung seiner Firma 

Die 
�Technik" spielte im Zusammenhang 

mit der Industrialisierung zweifellos eine 

wichtige Rolle, so wie den 
�Technikern" 

gerade in der deutschen Industrialisie- 

rung besondere Bedeutung zukam. Der 

technologische Vorsprung, der England 

aufgrund der Ingeniosität seiner frühin- 

dustriellen Unternehmer zugewachsen 

war, wurde in Deutschland im i9. Jahr- 

hundert durch ein System umfassender 
Aus- und Weiterbildungsinstitutionen 

mehr als wettgemacht. 39 Bis zum Ende 
des Jahrhunderts war insbesondere in 

Preußen, aber auch in den süddeutschen 
Staaten ein technisches Bildungssystem 

geschaffen worden, das auf der unteren 
Ebene in einem berufsbegleitenden Fort- 

bildungsschulwesen die künftigen Fach- 

arbeiter und Meister ausbildete, auf der 

mittleren Ebene in zahlreichen Fach- 

schulen Techniker qualifizierte und das 

schließlich auf der oberen Ebene Inge- 

nieuren eine qualifizierte Hochschul- 

ausbildung bot. 4° 
Robert Bosch war in diesem Sinne kein 

�Techniker" und schon gar kein 
�Erfin- 

der". 4' In seinen späteren Jahren hat er 

gelegentlich darauf hingewiesen, daß er 

während seines ganzen Lebens eigentlich 

nichts Neues erfunden habe. 42 Diese 

Selbsteinschätzung trifft die Wahrheit 

ziemlich genau, wie eine nähere Beschäf- 

tigung mit den technologischen Innova- 

tionen der Firma Bosch zeigt. 
Kurz vor seiner Unternehmensgrün- 

dung, als Robert Bosch in Magdeburg tä- 

tig war, beschäftigte er sich dort mit der 

Konstruktion eines Regulators für eine 
Bogenlampe, bei deren Konstruktions- 
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Gottlob Honold bedeutende Produkt der 
(1876-1923); Patent- Firma, den Hochspan- 

Zeichnung zur Bosch- nungsmagnetzünder, und 
Hochspannungs-Ma- 

wurde zur treibenden 
gnetzündung 19C2: Ho- technischen Autorität des Werkes. 

nold entwickelte das erste 

ýý 

zeichnungen ihm Eugen Kayser behilf- 
lich 

war. Eine Patenterteilung durch das 
Reichspatentamt 

wurde jedoch abge- 
lehnt, da die technische Lösung, die 
Bosch 

vorschlug, nahe an den Gedanken 

war, die ein Amerikaner bereits hatte pa- 
tentieren lassen. Bosch verfolgte dieses 
Projekt dann nicht weiter. 43 
Sein Unternehmen, das er 18 86 in Stutt- 

gart gründete, war dann auch ein Instal- 
lationsgeschäft 

und keine Fabrikations- 

anstalt. Gleichwohl wurde schon bald 

eine Reihe von �Erfindungen" an ihn 
herangebracht, die er in seiner mechani- 
schen Werkstätte auftragsgemäß aus- 
führte. Dazu zählten z. T. recht kuriose 
Dinge, 

wie ein selbstschließender Was- 

serhahn, eine Zigarettenspitze mit me- 
chanischer Entfernung des Stummels, 
Tintenwischer, Federhalter und derglei- 

chen. Eine zukunftsträchtige Idee war 
jedenfalls 

nicht darunter. 44 

ANMERKUNGEN 
3ý 5o Jahre Bosch, S. 12 f., vgl. auch Theodor 

Heuss: Robert Bosch, S. 33 und S. S37, wo aus- 
drücklich darauf hingewiesen wird, daß Bosch in 

der Schule von der Technik nie besonders gefesselt 

worden sei. 
33 Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 5 38. 
34 Ebenda S. 38. 
35 Vgl. Gerhard Bry: Wages in Germany, 

1871-1945, Princeton 196o, S. 329. Über die Her- 

kunft des Gründungskapitals vgl. Theodor Heuss: 

Robert Bosch, S. tot. Zu den Ersparnissen Konra- 

din Herdt: Bosch 1886-1986, S. 12; zu den Fami- 

lienkrediten ebenda S. 129. 

36 Vgl. dazu Wilhelm Stahl: Elitekreislauf, 

S. 229ff., Horst Beau: Leistungswissen, S. 66, und 
Toni Pierenkemper: Schwerindustrielle, S. Soff. 
37 Vgl. Wilhelm Stahl: Elitekreislauf, S. 229 ff., 

Horst Beau: Leistungswissen, S. 68, und Toni Pie- 

renkemper: Schwerindustrielle, S. Soff. 
;8 Martin Schumacher: Auslandsreisen deutscher 

Unternehmer 1750-1851 unter besonderer Berück- 

sichtigung von Rheinland und Westfalen, Köln 

1968, Peter Lundgren: Techniker in Preußen wäh- 

rend der frühen Industrialisierung, Berlin 1975, 

ýý 
/ 

S. 165 ff., und Toni Pierenkemper: Schwer- 

industrielle, S. 55" 
39 Vgl. dazu David Landes: Der entfesselte Pro- 

metheus, Köln, 1977, S. 124ff. Zur technischen 
Entwicklung allgemein: Wilhelm Treue: Die Tech- 

nik in Wirtschaft und Gesellschaft 1800-1970, in: 

Hermann Aubin und Wolfgang Zorn (Hg. ) : Hand- 

buch der deutschen Wirtschafts- und Sozialge- 

schichte, Bd. z, S. 51-1 z 1, Stuttgart 1976. 
4° Ein kurzer Überblick bei Jürgen Kocka: Unter- 

nehmensverwaltung und Angestelltenschaft am 
Beispiel Siemens 1847-1914, Stuttgart 1969, 
S. 166 ff. Umfassender: Peter Lundgren: Techniker, 

und Lars Ulrich Scholl: Ingenieure in der Früh- 

industrialisierung, Göttingen 1978. 
4' Deshalb ist die Charakterisierung als �fein- 
nerviger wie umtriebiger Techniker und Tüftler" 

bei Hans Konradin Herdt: Bosch 1886-1986. Por- 

trait eines Unternehmens, Stuttgart 1986, S. z 5, zu- 

mindest mißverständlich. Zudem steht sie im Wi- 

derspruch mit der ebenda S. 18 getroffenen Fest- 

stellung, daß Bosch nicht als Erfinder, sondern als 
Unternehmer in Erscheinung trat. 
4' Vgl. dazu Hans Konradin Herdt: S. 44. 
43 Theodor Heuss : Robert Bosch, S. 71 f. 

44 Ebenda S. 10; ff. 
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Links: Ernst Ulmer 

(1873-1925), rechts: 
Hugo Borst 

(1881-1967): Beide tra- 

ten nach der Jahrhun- 

dertwende fast gleichzei- 
tig bei Bosch ein und 

widmeten sich dem Auf- 

und Ausbau der kauf- 

männischen Organisation. 

Auch die Entwicklung des Magnetzün- 
ders, welcher die Grundlage für das Le- 

benswerk von Robert Bosch werden soll- 
te, wurde nicht von ihm selbst oder durch 

seine Werkstatt angeregt, sondern kam 

von außen. 45 Bosch selbst berichtet von 
dieser folgenreichen Begebenheit in sei- 

nen Erinnerungen: 
�Im 

Sommer des- 

selben Jahres (1887) war ein kleiner 

Maschinenbauer zu mir gekommen und 
hatte mich gefragt, ob ich ihm nicht einen 
Apparat bauen könne, wie ihn die Gas- 

motorenfabrik Deutz an ihren Benzin- 

motoren verwende. Ein solcher Apparat 

sei in Schorndorf zu sehen. Ich fuhr dort- 

hin und fand daselbst den niederge- 

spannten Magnetapparat mit Abreißvor- 

richtung. Ich frug vorsichtshalber in 

Deutz an, ob an dem Apparat etwas pa- 
tentiert sei. Auf diese Frage erhielt ich 
keine Antwort. Auch sonst fand ich keine 

Anzeichen dafür, daß der Apparat paten- 

tiert sei, und ich baute somit den Apparat, 
den ich auch Gottlieb Daimler vorführte, 
der eben zu jener Zeit den damals hoch- 

tourig genannten Explosionsmotor für 

ortsfeste Maschinen baute. Er machte et- 

wa 6oo Umdrehungen. Nachdem ich den 

einen Apparat abgeliefert hatte, machte 
ich gleich drei weitere ... 

"46 

Die dabei gefundene technische Lösung 

war jedoch für Automobilmotoren noch 

nicht tauglich. Ein englischer Geschäfts- 

mann, Frederic R. Simms, stellte für eine 
französische Unternehmung die Aufga- 

be eines funktionsfähigen Magnetzün- 
ders neu, und der langjährige Mitarbeiter 

Arnold Zähringer hatte den 
�entschei- 

denden Gedanken", so daß die Sache 

glückte. Das Patent wurde jedoch auf 
Robert Bosch ausgestellt, und Zähringer 

erhielt eine Lizenzbeteiligung. 47 Ähnlich 

wie mit dem Magnetzünder ging es auch 

mit den anderen Produkten der Firma 

Bosch, die zwar in der Firma entwickelt 

wurden, die aber nicht auf Ideen von 
Bosch selbst zurückgingen, sondern von 
seinen Mitarbeitern stammten. Das be- 

trifft zum Beispiel auch die Hochspan- 

nungszündung, die im wesentlichen von 
Gottlob Honold entwickelt wurde, de- 

ren Patentierung dann aber Schwierig- 

keiten machte, weil in der Gasmotoren- 
fabrik Deutz mit ähnlichen Gedanken 

gearbeitet worden war. Bosch ließ 

schließlich das 1904 erteilte Patent, um 

einem langen Rechtsstreit aus dem Wege 

zu gehen, einfach fahren. 48 
Gottlob Honold tat sich auch sonst her- 

vor und entwickelte später u. a. den para- 
bolischen Metallspiegel für die Beleuch- 

tung. Der elektrische Anlasser wurde 

aufgrund eines USA-Patents, das durch 

Ankauf der Firma Rushmore erworben 

wurde, in das Produktionsprogramm 

aufgenommen. Auch das berühmte 
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Bosch-Horn 
wurde nach dem Kriege 

von Honold entwickelt. Weitere Pro- 
dukte, die für die Firma Bosch Bedeu- 
tung erlangten, waren der sog. �Oeler", 
ein zentraler Schmierapparat für Ma- 
schinen, der i9o9 von Eugen Woerner 
entwickelt wurde. Auch die Herstellung 
von Werkzeugmaschinen 

wurde auf An- 
regung des Meisters Schaerer in Angriff 
genommen, i9o6 jedoch wieder aufge- 
geben, als Schaerer sich in Karlsruhe 
selbständig machte. 49 
Die nach dem Ersten Weltkrieg erfol- 
gende Ausweitung des Produktionspro- 
gramms hatte längst das Stadium des 

mehr oder weniger zufälligen �Erfin- dens" 
neuer Produkte hinter sich gelas- 

sen und stellte das Ergebnis einer syste- 
matischen Suche nach neuen Erzeugnis- 
sen dar. Im Autozubehörbereich über- 
nahm man verschiedene Produkte von 
anderen Unternehmen (Stoßdämpfer, 
Servo-Lenkung) 

oder entwickelte sie sel- 
ber (Wischer, Winker, Stoppleuchte). 
Hinzu kamen neue Produkte, die eng 
mit der Entwicklung des Automobils ver- bunden 

waren, wie z. B. die Dieselein- 
spritzpumpe, und solche, die neue Märk- 
te erschlossen, wie Spinnpumpen für die 
Kunstfaserherstellung 

oder Werkzeuge 
(Bosch-Hammer). Später wurde auch 
die Produktion 

von Haushaltsgeräten 
aufgenommen welche dann zur Anglie- 
derung der Junkers-Werke führte, sowie 
später der Ideal-Werke (Blaupunkt) zur 
Herstellung 

von Radioapparaten. 
An den letzteren Aktivitäten war Robert 
Bosch durchaus noch beteiligt. Aber be- 
reits in der Frühzeit wurde deutlich, daß 
die wesentlichen Impulse für die techni- 
sche Entwicklung des Werkes nicht von ihm 

selbst, sondern von seinen Mitarbei- 
tern kamen. Bosch war eben kein 

�Tüft- ler" 
oder 

�Bastler", 
der in seinem Labor 

oder seiner Werkstatt ständig über der 

nehmerim i g. Jahrhundert verbindet sich 

zugleich die Auffassung einer hervorra- 

genden politischen Wirkung dieser Per- 

sonengruppe. 5° Diese generelle These ist 

nur sehr schwer systematisch zu überprü- 
fen. Einzelne Fälle unternehmerischer 
Einflußnahme können sie allenfalls illu- 

strieren, nicht jedoch beweisen. Zudem 

müssen sehr unterschiedliche Arten, z. B. 

Verbandspolitik, politisches Mandat etc. 

und die verschiedenen Ebenen von der 

Kommunalpolitik bis zur Staats- und 
Außenpolitik, unterschieden wer- 
den. 5` 
In dieses Spektrum politischer Interes- 

senvertretung war zwangsläufig auch ein 
ökonomisch so erfolgreicher Mann wie 
Robert Bosch eingebunden. Seine politi- 

sche Orientierung unterlag im Laufe sei- 

nes langen Lebens, wohl auch bedingt 

durch seine veränderten persönlichen 
Umstände, einem deutlichen Wandel. 

Trotz seiner Jugendfreundschaft mit 
Paul Reusch, dem späteren Leiter der 

Gutehoffnungshütte und bedeutenden 

Vertreter schwerindustrieller Interessen 

in der Zwischenkriegszeit, läßt sich in 

den frühen Jahren Robert Bosch als �So- 
zialist" bezeichnen. Dies gilt insbeson- 

dere für seine Wanderjahre und die Zeit 

seines Aufenthalts in den USA, von wo 

er in ausführlichen Briefen über seine so- 

zialistischen Vorstellungen berichtete. 52 

Doch auch in späteren Jahren bezeichnet 

er sich selbst noch so. 53 Eine Reihe weite- 

rer Belege läßt sich finden, die zumindest 

eine gewisse Sympathie für sozialistische 
Gedankengänge vermuten läßt, auch 

wenn sich Bosch nicht mehr ausdrücklich 
dazu bekennt. 54 So pflegte er gesell- 

schaftlichen Umgang mit Karl Kautsky, 
der zufällig sein Hausgenosse in Stutt- 

gart geworden war, und es verband ihn 

Lösung 
technischer Probleme brütete, im 

uegenteil, er war alles andere als das: er 
war kein 

�Techniker" 
der Industriellen 

Revolution. 

Bosch und die Politik 
Mit der Vorstellung der wachsenden 
ökonomischen Bedeutung der Unter- 
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41 Wilhelm Treue: Technik, S. 93" 
46 Zitat bei Theodor Heuss: Robert Bosch, 5.118. 

47 Ebenda S. 118-1 34. Die Leistung von Zähringer 

wird verschiedentlich gewürdigt, so bei Otto Deba- 

tin: Sie haben mitgeholfen. Lebensbilder verdienter 
Mitarbeiter des Hauses Bosch, Stuttgart 1963, 
S. 13 ff. 

4" Ebenda S. 44ff. und Theodor Heuss: Robert 

Bosch, S. 148-153 und Conrad Matschoß: Robert 

Bosch, S. 44 ff. 

49 Viele Versuche, von der 
�Eintagsfliege" 

Ma- 

gnetzünder wegzukommen und die Produktions- 

palette auszudehnen, erwiesen sich also als �flops". 
Vgl. dazu Conrad Matschoß: Robert Bosch, 

S. 47ff. und: 75 Jahre Bosch, S. 36ff. 
10 Diese Auffassung findetsich in zahlreichen Vari- 

anten vor allem in Arbeiten der sogenannten �kriti- 
schen" Theorie. So etwa bei Urs Jaeggi: Macht und 
Herrschaft in der Bundesrepublik, Frankfurt/M. 

1969, S. 73 ff., ders.: Kapital und Arbeit in der Bun- 
desrepublik, Frankfurt/M. 1973, S. io6ff., als Ein- 
flußnahme der Unternehmer als besonderer öko- 

nomischer Interessengruppe oder - als �Ver- 
schmelzung der Monopole und des Staates zu 

einem einheitlichen Mechanismus" im staatsmono- 

polistischen Kapitalismus-bei Rolf Ebbighausen u. 
Rainer Winkelmann: Zur aktuellen politischen Be- 
deutung der Theorie des staatsmonopolistischen 
Kapitalismus und zum Stellenwert der Kritik ihrer 
Marx-Rezeption, in: Rolf Ebbighausen (Hrsg. ): 
Monopol und Staat. Zur Marx-Rezeption in der 
Theorie des staatsmonopolistischen Kapitalismus, 
S. 9-42, Frankfurt/M. 1974, S. 13. Diese Annahme 

soll auch in historischer Perspektive gelten, und 
zwar sowohl im marxistischen als auch im bürgerli- 

chen Lager. Vgl. Rudolf Hilferding: Das Finanzka- 

pital, Wien 1920, und auch differenzierter bei Hel- 

ga Nussbaum: Unternehmer gegen Monopole. 
Ober Struktur und Aktionen antimonopolistischer 
bürgerlicher Gruppen zu Beginn des 20. Jahrhun- 
derts, Berlin (Ost) 1966, S. 3, ebenso wie Hans 
Jaeger: Unternehmer in der deutschen Politik 
(1880-1913), Bonn 1967, S. 14, der auf die Ver- 

nachlässigung des öffentlichen Wirkungskreises 
des Unternehmers innerhalb der Arbeiten der hi- 

storischen Unternehmerforschung hinweist. 

1' Einige Bemerkungen dazu bei Toni Pierenkem- 

per: Schwerindustrielle, S. 61 ff. 

1' Vgl. die Briefe an seine spätere Frau, Anna Kay- 

ser, z. T. zitiert bei Theodor Heuss: Robert Bosch, 
S. 63 ff. 

53 Allerdings gibt er zu, bis 1913 sozialdemokra- 
tisch gewählt zu haben. Vgl. Theodor Heuss: Ro- 
bert Bosch, S. 313. Auch berichtet er von seinen 
Sympathien zur sozialistischen Partei, vgl. Eugen 
Diesel: Robert Bosch, S. 18. 
14 Z. B. in einem Brief an den Führer der Metall- 

arbeitergewerkschaft, Eggert, vom 27. März 1919, 
zitiert bei Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 348. 
1918 sah er in der parlamentarisch-demokratischen 
Republik die einzige Alternative zum Bolschewis- 

mus und war daher bereit, die Folgen der Revolu- 

tion zu akzeptieren. Vgl. dazu HenryAshbyTurner 

jr.: Die Großunternehmer und der Aufstieg Hitlers, 
Berlin 1986, S. 30/31. 
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gar - wenn man Heuß folgen darf 
- eine 

Freundschaft mit Clara Zetkin, deren 

Mann die Töchter von Bosch portraitier- 

te. Die Bezeichnung 
�roter 

Bosch", die 

auf seinem langen Lebensweg gelegent- 
lich von Freunden wie Gegnern für ihn 

verwendet wurde, entbehrte deshalb 

wohl nicht gänzlich jeder Berechtigung, 

auch wenn er sich in den Jahren der ge- 

schäftlichen Erstarkung von jedem öf- 
fentlichen Wirken ferngehalten hat. 

Gleichwohl wäre es falsch, den erfolgrei- 

chen Bosch des frühen 20. Jahrhunderts 

als Sozialisten zu bezeichnen. Ein wichti- 

ges Ereignis für seine Abwendung von 
der Sozialdemokratie und seine zeitwei- 
lige Gegnerschaft zu ihr markierte der 

große Streik im Bosch-Werk im Jahre 

1913.55 Dieser bildete für Robert Bosch 

eine große persönliche Enttäuschung, 

weil ein Teil 
�seiner" 

Arbeiter sich gegen 
ihn wandte und sogar seine Töchter ge- 

gen ihn Partei ergriffen. Diese Erfahrun- 

gen führten zu einer politischen Um- 

orientierung: Bosch hob die freiwilligen 

Betriebsvereinbarungen auf, setzte an 
deren Stelle eine Arbeitsordnung und 
suchte nun Meinungsverschiedenheiten 

mit dem Deutschen Metallarbeiterver- 
band direkt zu regeln. Er selbst trat dem 

Verband Württembergischer Metall-In- 
dustrieller, dem zuständigen Arbeitge- 

berverband, bei. 

Im Arbeitgeberlager entwickelte er sich 
jedoch durchaus nicht zu einem hard- 

liner, sondern blieb weiterhin um Aus- 

gleich bemüht. Den Beitritt zum 

�Reichsverband zur Bekämpfung der 

Sozialdemokratie" lehnte er deshalb ab. 
Im April 1916 wurde ihm jedoch trotz 

allen Zögerns ein �Amt" 
übertragen, als 

er den Vorsitz im Verband Württember- 

gischer Metall-Industrieller übernahm, 
dessen 

�Bürde" er bis 1928 trug. Inzwi- 

schen war er in Württemberg zu einer 

�öffentlichen 
Figur" geworden, so daß er 

sich in den Wirren am Ende des Ersten 

Weltkrieges nicht in die private Sphäre 

zurückziehen konnte. Wohl auch wegen 

seiner vormaligen sozialistischen Nei- 

gungen berief man ihn 1918 inWürttem- 
berg in die Kommission zur Vorberei- 

tung der Sozialisierung der Industrie. 

Seine Mitarbeit blieb dort z. T. krank- 

heitsbedingt gering, doch schloß er sich 
ihren sachlichen Forderungen gegenüber 
dem Reichsverband der Deutschen Indu- 

strie (RDI) an. Auch der Einrichtung von 
Betriebsräten im Hause Bosch stand er 

positiv gegenüber. Im Reichswirtschafts- 

rat war er ebenfalls tätig, wo er im sozial- 

politischen Ausschuß seinen früheren 

Hausgenossen Karl Kautsky wiedertraf. 
Diese Auffassungen und Aktivitäten hin- 

derten ihn jedoch nicht, Mitglied im Prä- 

sidium des RDI zu werden. 
Am aktiven Parteileben hat Robert Bosch 

nicht teilgenommen, auch wenn er zahl- 

reiche Angebote zu verschiedenen politi- 

schen Ämtern erhielt. Er fühlte sich zu 

solchen Tätigkeiten nicht geeignet und 

war unfähig, zwei Tage hintereinander 

Verhandlungen zu führen. Theodor 

Heuss meinte dazu aus persönlicher An- 

schauung: �Die 
Phantasie versagt, ihn in 

Kabinettssitzungen oder gar vor dem 

Parlament sich vorzustellen. "56 Friedrich 
Naumann war ihm nahe gekommen und 

prägte seine politischen Anschauun- 

gen. n 
Das politische Denken Robert Boschs 

war eher von einem starken Harmonie- 
bedürfnis geprägt. Der Klassenkampf- 

gedanke blieb ihm mit der staatlich-volk- 
lichen Gesamtverantwortung unverein- 
bar, und er suchte deshalb nach einer Lö- 

sung, in der der staatlich-nationale Ge- 

danke die Sonderinteressen überwölb- 

te. ss In seiner eigentümlichen Schrift, Die 

Verhütung künftiger Krisen in der Welt- 

wirtschaft`59 forderte er deshalb auch die 

�Ausmerzung 
des Klassenkampfgedan- 

kens" als Bedingung zukünftiger Anti- 

Krisenpolitik. Angesichts der tatsächlich 
beobachtbaren sozialökonomischen und 

politischen Interessengegensätze in der 

Weimarer Republik erscheint diese 

Grundauffassung eher apolitisch. Auch 

in der Außenpolitik suchte Robert Bosch 

den Ausgleich und förderte zahlreiche 
Vereinigungen, die sich diesem Ziel wid- 

meten, ohne jedoch selbst aktiv zu wer- 
den. 6o Später setzte er sich auch persön- 
lich in diesem Sinne ein und reiste u. a. 

nach Paris, um den Versuch zur Aussöh- 

nung mit französischen Industriellen zu 

unternehmen. 
Die Berufung Hitlers zum Reichskanzler 

ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

bedeutete für Robert Bosch einen �jähen 
Schock". Die NSDAP wurde von ihm 

nicht unterstützt. ` Erste Kontakte zur 
Partei ergaben sich über den badischen 

Industriellen Wilhelm Keppler, die dann 

zu einer Aussprache mit Hitler am 22. g. 

1933 führten, die 
�. .. nach Boschs Ein- 

druck sachlich ergebnislos .. ." ver- 
lief. 62 

Das Verhältnis Boschs zum Nazi-Re- 

gime blieb distanziert. Er begegnete Hit- 
ler noch einige Male unverbindlich und 

mied Begegnungen mit den örtlichen 
Parteigrößen. 1937 machte er Carl Goer- 
deler zu seinem Berater in Finanzfragen, 

nachdem dieser auf politischen Druck 
das Amt des Leipziger Oberbürgermei- 

sters hatte niederlegen müssen. Auch gab 
die Firma Juden, die von der Schule ver- 

wiesen wurden, Lehrstellen. Die 

so-Jahr-Feier des Unternehmens 1936 
fand unter Abwesenheit der württember- 

gischen Minister und Parteigrößen statt, 

weil die Festschrift weder die Person Hit- 

lers noch die NS-Bewegung erwähnte. 
So läßt sich aus den kurz dargelegten Er- 

eignissen und Einschätzungen zweifellos 
folgern, daß Robert Bosch auch kein en- 

gagierter Politiker war. 63 Er kannte ganz 

offensichtlich die Grenzen seines We- 

sens, seine Scheu vor öffentlichem Auf- 

treten und blieb deshalb ein Einzelgän- 

ger. Auch seine politischen Vorstellun- 

gen, die mehr dem sozialen Ausgleich als 
dem politischen Kampf zugeneigt waren, 

standen einer politischen Karriere im 

Wege. Überhaupt scheint sein politisches 
Reflexionsvermögen nicht sehr ausge- 

prägt gewesen zu sein, so daß seinem 
Biographen nur zuzustimmen bleibt, 

wenn dieser resümiert: �Nein, 
das Philo- 

sophieren war nicht seine Sache 
... 

"64 

Bosch und die betriebliche 
Sozialpolitik 

Im Zuge der deutschen Industrialisie- 

rung hatte sich gezeigt, daß 
,,... 

in der 

sozialen Schonung der Arbeiterschaft ein 

gemeinsames Interesse 
... 

"65 von Unter- 

nehmern und Arbeitern zu finden sei. Die 
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Gustav Klein 
(1885-1917): Er er- 
schloß der Firma Bosch 
vor allem die internatio- 

nalen Märkte. 

Unternehmer brauchten einen leistungs- 
fähigen Arbeiterstamm, und die Arbeiter 
hatten 

ein starkes Interesse an der Ver- 
besserung ihrer Arbeits- und Lebensver- 
hältnisse. Der Staat trat später mit den 
Maßnahmen 

staatlicher Sozialpolitik in 
diese Beziehung 

als dritter Partner ein. Die 
privaten Sozialleistungen der Unter- 

nehmer in ihren Betrieben spielten für die 
Entstehung des 

�Sozialstaates" 
jedoch 

eine Pionier- 
und Vorreiterrolle. 66 Dem- 

gemäß betrachteten 
auch die Zeitgenos- 

sind hier insbesondere die Einführung 
des Neunstunden- (1894) und des Acht- 

stundentages (1906) sowie des freien 

Samstagnachmittages zu nennen. Dar- 

über hinaus zahlte die Firma überdurch- 

schnittlich hohe Löhne, gewährte einen 

gestaffelten Jahresurlaub und übernahm 
bis 1913 auch die Arbeitnehmeranteile 

zur Sozialversicherung 
. 
6' Es wäre jedoch 

sen des 19. Jahrhunderts vor allem die be- 
trotfenen 

gesellschaftlichen Gruppen als Hauptträger der Sozialpolitik und weni- 
ger den Staat, dem erst später die ent- 
scheidende Rolle zufallen sollte. 67 
In der betrieblichen Sozialpolitik tat sich die Firma Robert Bosch schon bald nach ihrer Gründung hervor. In der Frühzeit 
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ss Ausführlich dazu Theodor Heuss: Robert 

Bosch, S. 219-24o. 
{6 Ebenda S. 374- 
f7 Wenn der 

�rote 
Bosch'- ein Mißverständnis" 

- 
so eine Kapitelüberschrift bei Hans Konradin 

Herdt: Bosch 1886-1986 - eine unzutreffende 

Charakterisierung darstellt, so gilt das sicher auch 
für die dort vorgenommene Kennzeichnung 

Boschs als �schwäbischer 
Liberaler". Zumindest im 

Naumannschen Sinne war er es nicht. Erich 

Maschke: Es entsteht ein Konsens. Paul Reusch 

und die GHH, Tübingen 1960, S. 4o, charakteri- 

siert ihn im Gegensatz zu Paul Reusch als �libera- 
ler, der Mehrheitssozialdemokratie nahestehender 
Bosch". 

5s Heuß: Robert Bosch, S. 306,372,512. 
59 Robert Bosch: Die Verhütung künftiger Krisen 

in der Weltwirtschaft, Privatdruck 1932. Diese et- 

was merkwürdige Schrift stellt eine Mischung von 

persönlichem Bekennertum und nüchterner Argu- 

mentation dar. Als Ergebnis formuliert Bosch darin 

den Glauben an die menschenbeglückende Sen- 

dung der Technik und an den Freihandel als Mög- 

lichkeiten zurVerhinderung zukünftiger Krisen. 

6o Dazu zählte z. B. die Carl Schurz-Vereinigung, 

das 
�New 

Commonwealth" und die Paneuropa- 

Union. Zu Paneuropa vgl. unlängst Golo Mann: 

Erinnerungen und Gedanken. Elite Jugend in 

Deutschland, Frankfurt/M. 1986,5.223 ff. 

6' Vgl. Henry Ashby Turner jr.: Die Großunter- 

nehmer, S. 120, wo die Veröffentlichung eines Bitt- 

briefes der württembergischen NSDAP im Bosch 

Zünder unter dein Titel 
�Ein 

Brief, der nicht beant- 

wortet wurde" als Beleg für das geringe Ansehen 

der NSDAP in der Großindustrie angeführt wird. 
Auch der ehemalige Reichskanzler Heinrich Brü- 

ning: Memoiren 1918-1934, Stuttgart 1960, S. 234 

nimmt Robert Bosch ausdrücklich von den Sym- 

pathisanten der NSDAP aus. 
61 So Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 636. 
63 Zu diesem Urteil auch Theodor Heuss: Robert 

Bosch, S. 512. 
64 Ebenda S. 540. 
61 Erich Gruner: Soziale Bedingungen und sozio- 

politische Konzeptionen der Sozialversicherung 

aus der Sicht der Sozialgeschichte, in: Hans F. Za- 

cher (Hg. ): Bedingungen für Entstehung und Ent- 

wicklung der Sozialversicherung, S. 103-122, Ber- 

lin 1979, S. tos. 
be Vgl. dazu die Beiträge bei Hans Pohl (Hg. ): Be- 

triebliche Sozialpolitik deutscher Unternehmer seit 
dem 19. Jahrhundert, Wiesbaden 1978 und Hans 

Teuteberg: Geschichte der industriellen Mitbestim- 

mung in Deutschland. Ursprung und Entwicklung 

ihrer Vorläufer im Denken und in der Wirklichkeit 

des 19. Jahrhunderts, '1'übingen 1961. 
67 Vgl. Hans Freiherr von Berlepsch: Sozialpoliti- 

sche Erfahrungen und Erinnerungen, M'Gladbach 

1925, insbes. S. 114, Georg von Vollmar: Die Sozi- 

alpolitik in Deutschland und Frankreich, Dresden 

1901, S. 6, und Dietrich von Oertzen: Von Wiehern 

bis Posadowsky. Zur Geschichte der Sozialreform 

und der christlichen Arbeiterbewegung. Hamburg 

1908, S. 7. Einen Überblick zur Sozialpolitik bei 

Florian Tennstedt: Sozialgeschichte der Sozialpoli- 

tik in Deutschland, Göttingen 1981, und neuer- 
dings Volker Hentschel: Geschichte der deutschen 

Sozialpolitik, i 88o-1980, Frankfurt/M. 1983. 
6R Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 446ff. Nach 

einer Studie des deutschen Metallarbeiterverban- 

des zahlte Bosch zwischen 13 und 23 Prozent mehr, 

als sonst in Stuttgart üblich war; 5.457" 
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weit gefehlt, wollte man die sozialpoliti- 

schen Aktivitäten von Robert Bosch auf 
dessen Hang zur Wohltätigkeit zurück- 
führen. Für ihn stellten diese Maßnah- 

men vor allem bewußte Investitionen zur 
Verbesserung des Geschäftsergebnisses 

dar, wie umgekehrt ihm eine gute Ge- 

schäftsführung auch als beste Sozialpoli- 

tik erschien. Seine häufig zitierte Äuße- 

rung: �Ich zahle nicht gute Löhne, weil 
ich viel Geld habe, sondern ich habe viel 
Geld, weil ich gute Löhne bezahle"69, 

widerspiegelt genau diese Einstellung. 

Nach dem Ersten Weltkrieg deutete sich 

ein Wandel in der betrieblichen Sozial- 

politik der Firma Bosch an. Robert Bosch 
kümmerte sich in den späteren Jahren 

nicht mehr selbst um die Sozialpolitik, 

sondern überließ diesen Bereich zu- 

nächst vor allem Ernst Ulmer, später an- 
deren leitenden Angestellten; er selbst 
beschränkte sich darauf, in zahlreichen 
Niederschriften, Aufsätzen und Briefen 

seine sozialpolitischen Auffassungen 
kundzutun. 7° Die sozialpolitischen Akti- 

vitäten der Firma weiteten sich aus und 

wurden stärker formalisiert. Nach dem 

Ersten Weltkrieg wurde eine Hinterblie- 
benenversorgung für gefallene Werks- 

mitglieder organisiert und wurden 
Kriegsbehinderte verstärkt eingestellt. 
Aus der aus Anlaß des Todes von Robert 

Bosch jun. 1922 geschaffenen �Robert- 
Hilfe" entwickelte sich 1938 die Bosch- 

Jugendhilfe. Die betriebliche Altersver- 

sorgung wurde 1927 als �Bosch 
Hilfe" 

geschaffen, und Werksbücherei, Erho- 

lungsheim etc. entstanden jetzt eben- 
falls. ' 
Im Alter widmete sich Robert Bosch ver- 
stärkt der Gesundheitspolitik. Das mag 

verschiedene Gründe gehabt haben. Si- 

cherlich bemerkte er am eigenen Leibe 
die gesundheitlichen Beschwernisse des 

Alters, zumal ihm ein �Zug zum Hypo- 

chondrischen" und zum �Wehleidigen" 
zugeschrieben wird. 72 In seinen Briefen 
berichtet er häufig, z. T. sehr ausführlich 
über seinen Gesundheitszustand. Das 
lange Leiden und der tragische Tod sei- 

nes einzigen Sohnes wie auch die Krank- 
heit seiner ersten Frau mögen ein wei- 

teres dazu beigetragen haben. Hinzu 
kommt, daß er schon mit jungen Jahren 

Interesse an der Naturheilkunde und am 

�natürlichen 
Leben" gefunden hatte und 

sich der damals in Stuttgart durch die 

Person Gustav Jägers populär gemach- 
ten Bewegung anschloß. 73 Gesundheits- 

politik betrieb Robert Bosch vor allem 
durch große Geldspenden, u. a. für die 

Krebsforschung und die Errichtung ei- 

nes homöopathischen Krankenhauses. 

1937 ließ er den Bau eines großen Kran- 
kenhauses in Stuttgart beginnen, das 

1940 als �Robert 
Bosch-Krankenhaus" 

eröffnet wurde. 
Wenn Robert Bosch also in seinem lan- 

gen Leben auch umfangreiche Geldspen- 
den zum Wohle der Allgemeinheit mach- 
te und sich dabei als großer Menschen- 
freund erwies, so war er im Rahmen 

seiner mustergültigen betrieblichen So- 

zialpolitik kein Wohltäter, vielmehr ver- 
band er mit den entsprechenden Maß- 

nahmen immer auch klare unterneh- 

menspolitische Ziele. Er war gegen patri- 
archalische Wohltätigkeit und sah darin 

eine Bevormundung der Arbeiter, und 

nicht als Philanthrop, sondern als Unter- 

nehmer hatte er sich zu den weitgehen- 
den sozialpolitischen Einrichtungen ent- 

schieden. Seine sozialpolitische Fort- 

schrittlichkeit fand durchaus ihre Ent- 

sprechung in den Erfordernissen der 

betriebswirtschaftlichen Organisation. 74 

Bosch - der Unternehmer 

Was aber war Robert Bosch denn nun 

eigentlich, wenn er weder Aufsteiger, 

Techniker, Politiker oder gar Wohltäter 

war, alles Vorstellungen, die man mit 
dem Industriellen des r9. Jahrhunderts 

eng verbindet? Die Antwort ist ziemlich 
klar: Er war ein Unternehmer reinsten 
Wassers. 75 Auf ihn paßten zwar die land- 

läufigen Klischeevorstellungen von deut- 

schen Unternehmern in der Industriali- 

sierung nicht, nämlich vom technisch 
begabten Mann einfacher Herkunft, der 

zugleich mit geschäftlichem Erfolg poli- 

tischen Einfluß und als Wohltäter öffent- 
liches Ansehen gewinnt, ein Bild, das vor 

allem in zahlreichen Festschriften ge- 

pflegt wird. Doch entsprach er dem 

ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

�Idealtyp 
des Unternehmers, wie ihn 

Brentano in seinen frühen Schriften 
... 

vor sich gesehen hatte". 76 
Wie definiert sich aber nun ein solcher 
Idealtypus des Unternehmers? Versuche 

zu einer operationalen Definition des 

Unternehmers sind zahlreich. 77 Zweifel- 
los stehen die ökonomischen Funktionen 
des Unternehmers im Zentrum einer sol- 

chen Definition, und der unternehmeri- 

sche Erfolg bietet den Maßstab, die Er- 
füllung dieser unternehmerischen Funk- 

tion durch eine Person zu bemessen. Wo 

aber liegen nun die unternehmerischen 
Leistungen Robert Boschs, was machte 
seinen Erfolg aus? 78 
Eine Antwort auf diese Fragen erscheint 
auf den ersten Blick gar nicht so einfach. 

�Welche 
Eigenschaft für den Lebenser- 

folg von Robert Bosch nun wirklich die 

maßgebende gewesen ist, kann man 
schwer sagen ... wie sich seine techni- 

schen und handwerklichen Eigenschaf- 

ten allmählich zu einer geschlossenen 
Leistung sich summierten, summierten 

sich seine kaufmännischen Fähigkeiten 

allmählich zu einer großen kaufmänni- 

schen Gesamtleistung. "79 

Sicherlich war dabei die Unterstützung 
durch seine Mitarbeiter von ausschlag- 

gebender Bedeutung. Wie wir gesehen 
haben, war sein Erfolg ja nicht auf einer 

eigenen ingeniösen Erfindung begrün- 

det, sondern auf einem Produkt, dem 

Magnetzünder, der mehr oder weniger 

zufällig in das Produktionsprogramm 

aufgenommen wurde und das durch sei- 

ne Mitarbeiter zu technischer Reife ge- 
bracht wurde. Dieses Produkt traf auf ei- 

nen Markt, der enorm expandierte und 
die Entwicklung der Firma mit sich riß. 
Die entscheidende Leistung, die Robert 

Bosch dabei zukam, bestand vor allen 
Dingen in der Auswahl und im Einsatz 

seiner Mitarbeiter. Theodor Heuss be- 

merkt in seiner Biographie dazu: 
�In 

der 

Tat hat er im Heranholen seiner entschei- 
denden Mitarbeiter nicht bloß die be- 

rühmte glückliche Hand' gehabt, son- 
dern er hat nach sehr eingehender 

gewissenhafter Prüfung entschieden und 

mit gutem Blick für das Wesentliche die 

gegebenen Kräfte bei der richtigen Stelle 

angesetzt. " s° 
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Robert Bosch verläßt 
nach der Feier des Scjäh- 
rigen Firmenjubiläums 

am 23-September 1936, 
an seinem 7S. Geburts- 
tag, die Stuttgarter Stadthalle. 

Auch Robert Bosch selbst war sich der 
Wichtigkeit dieser unternehmerischen 
Aufgabe 

vollauf bewußt: 
Jr, einer größeren, gut geleiteten Firma 
ist 

es meist nicht so, daß einer sagen 
kann, das oder das habe ich gemacht. In 
einer solchen Firma muß Zusammen- 
arbeit sein, und einer stützt sich auf den 
anderen. 

7- Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 466. 
7' Ausführlich dazu: Sozialpolitik bei Bosch, 

Bosch-Schriftenreihe, Folge 4, Stuttgart 1951. 

71 Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 591. 
73 Ebenda S. 5of. 
74 Vgl. dazu Hans Konradin Herdt: Bosch 

1886-1986, S. 67 und auch Boschs Uberlegungen 

zur Verkürzung der Arbeitszeit im Bosch-Zünder 

vom 30. Januar 1921. Zu dieser Einschätzung allge- 

mein vgl. auch Felix Pinner: Robert Bosch, in: 

ders.: Deutsche Wirtschaftsführer, S. 269,271. 
75 Möglicherweise gerade deshalb wird er als der 

�Gegentypus gegen den land- und zeitläufigen Ty- 

pus des deutschen Unternehmers" angesehen, wie 

ANMERKUNGEN 
69 So noch die Überschrift�Ich habe viel Geld, weil ich 

gute Löhne zahle" in einem Beitrag von Wolf- 
gang Helmer über Robert Bosch in der FAZ amn 
IS. September 

1986, Nr. 213, S. i6. 

Felix Pinner: Robert Bosch, in: ders.: Deutsche 

Wirtschaftsführer, S. 268, das z. B. tut. Aber dann 

wären solche Vorstellungen vom allgemeinen Ty- 

pus des Unternehmers doch wohl kritisch zu hin- 

terfragen. 
76 So Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 364, als er 

auf das Zusammentreffen Robert Boschs mit Lujo 

Brentano anläßlich einer Friedenskonferenz im 

März 1919 in Bern eingeht. 
77 Kurz dazu Jürgen Kocka: Unternehmer, S. 14, 

und S. 136 Anm. 3. Ausführlicher Benno Biermann: 

Die soziale Struktur der Unternehmerschaft, Stutt- 

gart 1971, und Toni Pierenkemper: Schwerindu- 

strielle, S. 12-22. 

78 Zur Bedeutung der Unternehmer in der Indu- 

strialisierung vgl. Peter Mathias: The First Indus- 

trial Nation, S. 136ff., der vor allem die Aufgabe 

der internen Organisation der Produktion und der 

Erschließung neuer Märkte betont. 

79 So sieht Eugen Diesel: Robert Bosch, S. 16, 

1913/14 die Situation. 

s° Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 255. Ähnlich 

Hans Konradin Herdt: Bosch 1886-1986, S. 63, 

der von seinem �Gespür 
für Talente" spricht, und 

Conrad Matschoß: Robert Bosch, S. 58,113, sowie 
Paul Reusch: Robert Bosch, S. 16. 
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ROBERT BOSCH, 
DER INDUSTRIELLE 

Es war bei mir ständiger Grundsatz, mir 

willige Mitarbeiter heranzuziehen, und 
zwar dadurch, daß ich jeden möglichst 

weit selbständig arbeiten ließ, ihm dabei 

aber auch die entsprechende Verantwor- 

tung auferlegte. 
Ich hatte nie den Ehrgeiz, etwas selber 

gemacht zu haben. Bei allen Dingen, die 

man nicht selbst machen kann, sei es aus 
Mangel an Fähigkeit, sei es aus Mangel 

an Zeit, ist die Hauptsache, die rechten 
Leute herauszufinden, denen man die 

Arbeit übertragen kann. "" 

Diese entscheidende unternehmerische 
Gabe zeigte sich bereits bei der ersten 
kaufmännischen Reorganisation seines 

aufstrebenden Unternehmens direkt 

nach der Jahrhundertwende. 1900 trat 
Hugo Borst in das Unternehmen ein und 
begann 1902, mit der Prokura betraut, 

den Aufbau einer planmäßigen Organi- 

sation. Ernst Ulmer trat 1901 ein, über- 

nahm zunächst die Buchhaltung und 

widmete sich später vor allem der be- 

trieblichen Sozialpolitik und der Außen- 

vertretung gegenüber dem Arbeitgeber- 

verband und den Gewerkschaften. "Z Die 

technische Entwicklung wurde vor allem 
durch Gottlob Honold geprägt, so daß 

Bosch bald feststellen konnte: 
�Von 1906 

ab ging es bei mir leichter. Ich bekam all- 

mählich Leute, die mich unterstütz- 
"83 

Der erste Schritt in das internationale 
Geschäft durch die Firma Bosch wurde 

von dem Engländer Frederic R. Simms 

initiiert, mit dem Bosch über lange Jahre 

eine ziemlich problematische Beziehung 

einging, bis sie schließlich wieder aufge- 
löst werden konnte. Gustav Klein wurde 
später Leiter der Verkaufsabteilung und 

erschloß nach und nach die großen Aus- 
landsmärkte. Bosch selbst nahm an der 

internationalen Expansion seines Unter- 

nehmens nur mittelbar teil und überließ 
das Handeln seinen leitenden Mitarbei- 

tern. Die große Bedeutung, die den lei- 

tenden Mitarbeitern zukam, wird auch in 

der Neuordnung der Besitzverhältnisse 
der Firma deutlich, die 

- seit 1913 disku- 

tiert-1917 schließlich zur Gründung der 

�Robert 
Bosch AG" führte. Bosch selbst 

erhielt S 1% des auf 12 Millionen bemes- 

senen Grundkapitals, Honold 25%, und 

den Rest bekam eine Reihe weiterer Mit- 

arbeiter (Borst, Kempter, Kayser, Ulmer, 

Rall). Robert Bosch wurde Vorsitzender 
des Aufsichtsrates und schied damit aus 
der laufenden Geschäftsleitung aus, was 

gegenüber dem vorausgehenden Zu- 

stand jedoch keine große Änderung aus- 

machte, weil er- .. 
bisher in die Einzel- 

dinge der Ressortverantwortung wenig 
hineingeredet 

... 
" hatte. 

Neben der Auswahl der 
�richtigen" 

Mit- 

arbeiter und Führungskräfte erscheint 

auch die Regelung der betrieblichen Ar- 
beitsbeziehungen als ein wesentlicher 
Aspekt des unternehmerischen Erfolgs 

Robert Boschs. 84 Diesem Ziel diente die 

mustergültige Sozialpolitik seines Wer- 

kes, und als Ergebnis zeigte sich eine ho- 

he Arbeitsproduktivität und ein hoher 

qualitativer Standard der Produkte, der 

Voraussetzung für ihre relativ hohen 

Preise war. 85 

Der Erfolg des Unternehmens war gran- 
dios. Der Aufstieg der Firma wurde ohne 
fremdes Geld, d. h. gänzlich aus den lau- 

fenden Gewinnen finanziert. Der Zu- 

strom von Finanzmitteln führte zu einer 

�solchen 
Flüssigkeit", daß alle Investitio- 

nen aus laufenden Einnahmen finanziert 

werden konnten, so auch die Halbzeug- 
fabrik, das 

�Preßwerk" 
in Feuerbach, 

und später die Fabrik in den USA. Ja, es 

wurde sogar so gut verdient, daß ab 1916 
die 

�Kriegsgewinne" 
für wohltätige und 

gemeinnützige Zwecke gestiftet werden 
konnten (ca. 20 Millionen Mark). 1926, 
im Rahmen der Rationalisierung der 

Produktion, wurde erstmals der Kapital- 

markt mit einer 3 Millionen Dollar-An- 
leihe in Anspruch genommen. Den we- 

gen der hohen Gewinne verständlichen 
Klagen über die überhöhten Preise der 

Bosch-Produkte begegnete Robert 

Bosch mit dem Hinweis auf die Quali- 

tät. 
Insgesamt muß man den großartigen un- 
ternehmerischen Erfolg Robert Boschs 

wohl auf sein untrügliches Gefühl für das 

technisch Machbare, verbunden mit dem 

überragenden Geschick zur Organisa- 

tion der Produktion, einerseits durch die 

Auswahl eines effizienten Managements 

und andererseits durch die Bindung und 
Motivation der Arbeiterschaft, zurück- 

führen. "6 Hinzu kam auch eine Portion 
Glück: Er war mit dem richtigen Produkt 

zur richtigen Zeit im richtigen Markt. "? 

Insoweit stellt Robert Bosch den Proto- 

typ des erfolgreichen Unternehmers dar. 

ANMERKUNGEN 
` Diese Worte von Robert Bosch hat Otto Deba- 

tin: Sie haben mitgeholfen, seinem Buch vorange- 

stellt. 
' Eine Würdigung von Ernst Ulmer bei Otto 

Debatin: Sie haben mitgeholfen, S. S1 ff. und von 
Hugo Borst, ebenda S. 36ff. sowie von Gustav 

Klein, ebenda S. 77 ff. 

83 Zitiert bei Theodor Heuss: Robert Bosch, S. 178. 
"4 Als Gegenmodell läßt sich die Arbeiterpolitik 
der Schwerindustrie an der Ruhr anführen. Vgl. da- 

zu und zu ihrem mäßigen �Erfolg" 
Elaine Glovka- 

Spencer: Management and Labor in Imperial 

Germany. Ruhr Industrialists as Employers, 

1896-1914, New Brunswick 1984. 
"1 Conrad Matschoß: Robert Bosch, S. iii zitiert 
Bosch: 

�Immer 
habe ich nach dem Grundsatz ge- 

handelt: Lieber Geld verlieren als Vertrauen. " Ge- 

meint ist dabei das Vertrauen in die Qualität der 

Produkte. Auch Hans Konradin Herdt: Bosch 

1896-1986,5.17, der auf einen Beitrag Robert 

Boschs im Bosch Zünder 1919, Heft 2, S. 21 mit 
dem Titel 

�Lieber 
Geld verlieren als Vertrauen" 

aufmerksam macht. Die guten Arbeitsbeziehungen 

betont auch Hermann Bücher: Technik, Natur, 

S. 26. 
11 So Theodor Heuss: Robert Bosch, in: NDB, 

S. 480. 
"7 Ingrid Bauert-Keetmann: Robert Bosch, in: 

dies.: Deutsche Industriepioniere, S. 284. 

DER AUTOR 
Toni Pierenkemper, geb. 1944, ist 

Professor für Wirtschafts- und So- 

zialgeschichte an der wirtschafts- 

wissenschaftlichen Fakultät der Uni- 

versität Münster. Er wurde 1977 pro- 

moviert mit einer Arbeit über Die 

westfälischen Schwerindustriellen 

1852-1913` und habilitierte sich 1984 
mit der Arbeit Arbeitsmarkt und An- 

gestellte im Deutschen Kaiserreich 

188o-1913`. 
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Kennen Sie diese 
drei großen Europäer? 

Heimatbank - 
und dennoch europaweit 

zu Hause 
" In Österreich, Schweiz und Süd- 

tirol machen Sie oft die Bekannt- 

schaft einer Raiffeisenbank. 
Haben Sie schon gewußt, daß die 
Credit Mutuel in Frankreich oder die 
Rabobank in Holland ebenfalls 

�Raiffeisenbanken" sind? Daß wir 
Genossenschaftsbanken das dichte- 

ste Bankennetz in Europa haben? 

" Mit dem eurocheque können Sie 
in ganz Europa zahlen oder Bargeld 

abheben. 

" Und mit der Eurocard zahlen Sie 

einfach per Unterschrift. In Hotels, 
Restaurants, Reisebüros und Ge- 

schäften mit den Eurocard-Zeichen. 

Immer mehr Bürger wissen unser 
umfassendes Service- und Leistungs- 

netz zu schätzen. Sie auch? 

ýý.. 
o. 



Hans-Christoph Graf Seherr-Thoss 

Das Problem der Brennstoffein- Die Brennstoffzuführung 
kleineren Motoren wurde zu- bei 

schnellaufenden nächst beim Dieselmotor, erst 
sehr viel später beim Benzinmo- 

tor gelöst. Der Autor dieses Bei- 

trags erzählt die Geschichte dieser Problemlösungen, stellt die beteiligten Techniker und ihre 
Erfindungen vor und zeigt, wie Robert Bosch mit seiner Firma seine herausragende Stellung 

als Ausrüster von Verbrennungsmotoren erringen konnte. 

spritzung bei schnellaufenden, 

Die Leichtöl-Zuführung 
beim langsamlaufenden 
Großmotor nach Diesel 

Wesen des Dieselmotors als Verbren- 

nungskraftmaschine war nach Rudolf 

Diesels Erfindung die Eigenzündung im 

Zylinder einer Kolbenmaschine. Der 

Verdichtungsdruck muß gegenüber dem 

Ottomotor sehr hoch sein (25-42 at), so 
daß es schwer ist, dagegen noch Kraft- 

stoff in den Zylinder einzuführen, und 
das in sehr kurzer Zeit ('/lo des Otto-Mo- 

tors). Diesel löste das durch einen Kol- 
benkompressor, dessen hochverdichtete 

Luft das Leichtöl zerstäubte, die Luftbe- 

Motor Mercedes-Benz 

300 SL von 19 S4 mit Ben- 

zin-Einspritzung von Bosch. 

(Zeichnung von Siegfried 

Werner, Motor Revue 1955) 
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wegung und den erforderlichen Druck 

zur Eigenzündung im Zylinder erzeugte. 
Seine Maschine wurde dadurch ein gro- 
ßer und schwerer Langsamläufer, der nur 

ortsfest und auf Schiffen verwendet wur- 
de. Als Vorteile seiner Erfindung blieben 

übrig: die Verwendung flüssigen Brenn- 

stoffes, die Eigenzündung und der höhe- 

re Wirkungsgrad gegenüber der Dampf- 

maschine. 

Der schnellaufende Dieselmotor 

mit Vorkammer nach 
L'Orange und Lang 

Als 1907/8 die Schutzzeit der Diesel-Pa- 

tente endete, planten die Dieselmotoren- 
bauer kleinere, leichtere und billigere 

Dieselmotoren höherer Leistung für die 

Landwirtschaft und Industrie. Vor allem 
sollte der Kompressor wegfallen. Als er- 
ster dachte der Versuchsingenieur bei 
der Gasmotorenfabrik Deutz AG Köln 

Prosper L'Orange (1876-1939) an einen 
geteilten Brennraum: den Hauptbrenn- 

raum über dem Kolben und einen mit 
ihm verbundenen Nebenbrennraum (die 

�Vorkammer"). 
Er wollte ohne Kolben- 

kompressor eine eigene Luftbewegung 

zur Zerstäubung und Verteilung in die- 

sem geteilten Brennraum schaffen und 

mit dem Kraftstoff-Einspritzvorgang 
kombinieren. Seine Idee war 1906 eine 

,,... 
heiße Kammer, durch die der flüssige 

Brennstoff gespritzt, teilweise verbren- 

nen, sich zersetzen und verdampfen soll- 
te... " L'Orange konstruierte 1907 als er- 

ster einen solchen schnellaufenden Die- 

selmotor. Deutz verfolgte die Entwick- 

lung aber zunächst nicht weiter, sondern 

wandte sich der Direkteinspritzung zu. 
Zu Benz & Cie. nach Mannheim überge- 

wechselt, reichte L'Orange 1908 seine 
Vorkammer und Düse als Patent ein, 

worin die Verbrennung in der Vorkam- 

mer durch die Brennstoffzufuhr zu re- 
geln war (DRP 238 832 v. 1908 u. 230 517 
v. 1909). Mit einer selbst konstruierten 

Einspritzpumpe lief der erste Motor 

1909 acht Tage lang mit 245 gr/PSh 
Verbrauch. Als sich durch Verkokung 

die Düse immer wieder verstopfte und 
dadurch der Motor unregelmäßig lief, 
bezweifelte L'Orange die Tragfähigkeit 



seiner Erfindung, bis ihn 1913-17 der 
Schwede Harry Leissner mit seinem Ell- 

we-Motor von der Richtigkeit seines 
Weges überzeugte (DRP 302 239). Dar- 

aufhin meldete L'Orange 1919 einen ge- 
kühlten, 

trichterförmigen Zündeinsatz 

an, auf den der Brennstoffstrahl aus der 
Einspritzdüse direkt traf, wodurch der 
Vorkammer-Dieselmotor betriebssicher 
wurde (DRP 397 142). Diese neue Die- 
selmotorenart vertraten nach ihm Kör- 
ting, G. Jendrassik und Humboldt- 
Deutz. 

1923 ging L'Orange bei Benz & 
Cie. mit schnellaufenden Kleindieseln in 
die Serienproduktion 

und stellte 1924 in 
Amsterdam 

einen 5 t-Lastkraftwagen mit 
seinem Motor 

5o PS). 
vor (125x18ox4 zu 

Die Luftspeicher-Dieselmaschine ent- 
wickelte der MAN-Versuchsmechaniker 
Franz Lang (1873-1956), mit der er 
ebenfalls hohe Verbrennungsdrücke ver- 
meiden und ruhigen Gang erhalten woll- 
te. Bereits seit 1904 suchte er im eigenen 
Labor den Einspritzvorgang zu klären 
und die Druckluft durch gesteuerte Ven- 
tile zu speichern. Während seiner Versu- 
che zur Feinzerstäubung des Brennstof- 
fes fand er 1910 seine fundamentale 
Zapfendüse (DRP 2S9 o65), die sich am 
besten für Vorkammer-Diesel eignete. 
Lang 

erkannte bald, daß die Direktem- 
spritzung der schwierigere Weg sei und 
ging auf seine �Luftspeicher"-Maschine über. Er spritzte nämlich den Brennstoff 
nicht durch eine Kammer, sondern gegen 
ihre Mündung, wobei diese Kammer im 
Kolben, im Zylinderkopf oder seitlich 
am Zylinder liegen konnte (DRP437 
286). Vorteilhafterweise beschränkte sich 
die Verbrennung 

nur auf einen kleinen 
Teil des Verdichtungsraumes, und die 
Drehzahl 

paßte sich selbsttätig der Luft- 
zufuhr an. Deshalb eignete sich Langs 
Verfahren für hohe Drehzahlen, wie sie 
beim Fahrzeugmotor vorkommen. 1922 
meldete Lang auch eine eigene Einspritz- 
Pumpe an (DRP 43 5 331 u. 450 372) und hatte 

so eine ganze Ausrüstung für den 

gewünschten schnellaufenden Diesel- 
motor zusammen. 
Weder L'Orange noch Lang hatten sich 
also durch die Kritiken und Mißstimmun- 
gen gegen den Dieselmotor entmutigen 
lassen (Emil Capitaine, Johann Lüders), 
sondern Wege zur Beseitigung seiner 
Mängel 

gefunden, die schließlich zu ei- 
nem neuen Dieselmotor führten, der sich 
besonders 

als Fahrzeugmotor eignete. 

Franz Lang hatte sich in München selb- 

ständig gemacht und ließ seine Kon- 

struktionen jetzt bei Friedrich Deckel 

(1871-1948) herstellen, der in der Präzi- 

sionsfertigung des Compur-Verschlusses 

für Photoapparate Erfahrung hatte. 

Lang schloß sich der Süddt. Motoren 

AG, der American Crude Oil Motors 

Corp. (Acro), Buffalo, und der Acro AG 

Küssnacht an, einer Patentverwertungs- 

und Entwicklungsgruppe für den schnel- 
laufenden Dieselmotor, die den drei Brü- 

dern Gotthard, Albertund Rudolf Wielich 

gehörte. 

Die Dieselmotoren-Ausrüstung 
der Robert Bosch AG 

Robert Bosch (1861-1942) war unterrich- 

tet von den Bemühungen, besonders auf 
der Straße billig zu transportieren, dies in 

einer Zeit großer wirtschaftlicher Not in 

Deutschland. Er entschloß sich, auf die- 

sem Gebiete tätig zu werden, da er durch 

sein Zünder- und Beleuchtungsgeschäft 

schon gut in der Kraftfahrzeugbranche 

eingeführt war. Am 28. Dezember 1922 
beschloß er mit seinem Vorstand, eine 
Leichtöl-Einspritzpumpe mit Düsen für 

große Drehzahlen und kleine Förder- 

mengen entwickeln zu lassen. Rund ein 
Dutzend Pumpen mit Ventil-, Schieber- 

und Membran-Steuerung, offenen und 
geschlossenen Düsen, kraft- und nicht 
kraftschlüssigem Kolbenantrieb wurden 
entworfen. Alle stimmten in diesen bei- 
den Punkten überein: Kolben ohne 
Stopfbuchsen in die Zylinder eingeschlif- 
fen oder eingeläppt, die Fördermenge 
durch geänderte Kolbenhub-Höhe gere- 

gelt. Diese Prototypen arbeiteten ab 
Sommer 1923 auf den Prüfständen. Im 

Motor des Mercedes-Benz 

220 SE von i? S9. 
Erster Großserien- 

Motor mit Benzin-Ein- 

spritzung von Bosch. 

(Zeichnung von Siegfried 

Werner, Motor Revue 19f 9) 
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Vorkammer des Merce- 

des-Benz Dieselmotors 

OM SS 1927 mit Bosch- 

Ausrüstung. 

Herbst 1924 kaufte Bosch einen Benz- 
Diesel-Lkw nach L'Orange und setzte 
damit die Versuche fort. Entwurfsleiter 
für diesen Bereich wurde Alfred Meyer, 
der empfahl, sich nicht auf die Entwick- 
lung der Brennraumformen zu verstei- 
fen, sondern auf die Düse und Einspritz- 

pumpe als Präzisions-Mengenerzeugnis 

zu setzen. 
Hier zeigte sich der vorausschauende 
Geist Boschs. Er hatte die seltene Gabe, 

eine produktreife Idee, die in der Luft 
lag, im richtigen Moment konsequent 

aufzugreifen und aus ihr neue Unterneh- 

menszweige zu machen. Er setzte dabei 
darauf, daß die Hersteller von Verbren- 

nungsmotoren und Kraftfahrzeugen auf 
die Dauer auch die Ausrüstung des Die- 

selmotors nicht selbst entwickeln und 
herstellen könnten. Unterstützt und mit- 

getragen haben das neue Vorhaben 

Boschs seine Vorstände Otto Heins 

(1878-i955), Hugo Borst (1881-1967), 
Karl Martell Wild (1882-1952) und sein 
Bruder Julius (1886-1963). 
In dieser Zeit war der frisch promovierte 
Walter Lippart (1899-1962), Sohn eines 
MAN-Vorstandes, zu der Wielich/ 

Benz-Zweizylinder-Die- 

selmotor mit Vorkammer 

von Prosper L'Orange 

1923. 

Lang-Gruppe gestoßen. 1924 hatte er in 
Buffalo bei der Sterling Engine Corp. ei- 
nen Boots-Ottomotor auf das Langsche 
Verfahren umgebaut. Während dieser 

Arbeit lernte er in New York Robert 
Bosch kennen und berichtete ihm über 
das Langsche Acro-Dieselverfahren. Ein 

zweites Mal hatte er das Glück, mit Ro- 
bert Bosch auf dem Schiff nach Europa 

zurückzureisen und sich dabei über den 

neuen, schnellaufenden Dieselmotor von 
Franz Lang zu unterhalten. 
Schon 1923 hatten die Brüder Wielich 
Bosch ihre Dieselaggregate zur Herstel- 
lung angeboten. Als er jetzt durch Lip- 

part nähere Einzelheiten dieser Entwick- 
lung erfuhr und andere, nicht firmenge- 
bundene Lösungen, wie von Jonas Hes- 

selman und Harry Ricardo, neben Benz, 
MAN, Humboldt-Deutz, Körting und 
Junkers schon weit fortgeschritten wa- 
ren, bot Bosch den Brüdern Wielich nach 
seiner Rückkehr aus den USA eine 
49%ige Beteiligung an der Acro AG 
Küssnacht an. Denn das Acro-Verfahren 

eignete sich besonders gut für einen 
Fahrzeug-Dieselmotor. Albert Welich 

verkaufte 1925 sogar die Acro-Mehrheit, 
die amerikanische Acro, die Münchener 
Südmotoren AG und die Generallizenz 

auf über 170 Patente von Franz Lang an 
die Bosch AG. Die Acro vergab bis Ende 

1935 über 40 Lizenzen auf den Motor, 

nachdem die Professoren Kutzbach, 
Loschge, Nusselt und Stribeck die Indu- 

strie wachgerüttelt hatten. Motorenbau- 

er aber wollte Bosch nicht werden. Ihn 
interessierte nach wie vor das Zuliefer- 

programm. Franz Lang mußte 1925-27 
im Bosch-Werk die Pumpen- und Dü- 

senentwicklung fortsetzen. Seine Ein- 

spritzpumpe aus Haupt- und Hilfskol- 
ben mit verdrehbarer, oberer Steuerkan- 

te vereinfachte er 1925 in einen alleinigen 
Hauptkolben mit der bekannten Steuer- 
kante. 

1927 
baute Lang einen 2,1 Liter- 

Vierzylinder-Ottomotor zu 24 PS eines 
Stoewer-Pkw in einen Acro-Dieselmo- 

tor mit seitlichem Luftspeicher im Zylin- 

derkopf um, der 2400 U/min erreichte. 
Er schuf damit den ersten Pkw-Diesel- 

motor, der in drei Jahren 36000 km fuhr, 

u. a. nach Paris und Berlin. 

Schon 1926 kündigte Robert Bosch das 

neue Erzeugnis an. Er war mit seiner 
Vorbereitung finanziell sehr weit gegan- 

gen, kam damit aber gleich an die Spitze. 

Ihm erschien diese Hinwendung zum 

schnellaufenden Dieselmotor ohne 
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Fremdzündung 
wie eine zweite Neu- 

gründung seines Unternehmens. Nach- 
dem Bosch 1927 bereits ioo Pumpen ver- 
kauft hatte, wurden sie am 30. November 
1927 zur Mengenfertigung freigegeben 
und debütierten 

auf der Leipziger Messe 
1928 (iooo Stück verkauft). Als Franz 
Lang die Firma Bosch verließ, übernah- 
men Walter Lippart und Alfred Meyer, 
unterstützt von Richard Stribeck 
(1861-195o), das Ressort Dieselmoto- 
ren, mit Karl Lorenz als Pumpen- und 
Düsenkonstrukteur. Lippart erhielt den 
technischen Verkauf übertragen. Er und 
Meyer hatten dem neuen Bosch-Produkt 
nach innen und außen Geltung zu ver- 
schaffen, wobei ihnen Karl Martell Wild 
und Hans Walz(1883-1974) halfen. 
Robert Bosch befriedigte die Zähigkeit, 
mit der er selbst die Bedenken gegen 
das 

neue Dieselausrüstungsprogramm 
durchgehalten hatte. Die Industrie nahm 
es allmählich an; Lippart und Meyer ver- 
schafften sich Zutritt zu allen Konstruk- 
tionsbüros wo sie nicht nur anboten und 
verkauften, sondern auch berieten. Der 
Dieselmotor 

mit Bosch-Ausrüstung ver- 
breitete 

sich in ganz Europa mit allein 
sechs Lizenzfirmen, die ihre Eigenher- 
Stellung übernahmen, und auch in den 
USA dank Julius E. Wild. 1934 begann 
Bosch die Entwicklung einer Einspritz- 
Pumpe für Pkw-Dieselmotoren, die 
Mercedes 

und Hanomag einführten. Nachdem 
1930= 10000 und 1934= 

100000 Stück produziert waren, läßt sich 
der Erfolg der Bosch-Dieseleinspritz- 
Pumpe nur noch in Millionen Stück an- 
geben: 

1950 

1955 

1960 

1966 

1969 

i Million 

2 Millionen 

4 Millionen 

6 Millionen 

7 Millionen 

Diese 
großen Stückzahlen hatte Bosch 

den Vorteilen des Vorkammer-Diesels 
als Fahrzeugmotor 

zuzuschreiben: nied- 
riger Einspritzdruck gegenüber der Di- 
rekteinspritzung, niedrigere Temperatu- 
ren, gute Verteilung des Kraftstoffs im 
Hauptverbrennungsraum bei allen 
Drehzahlen, 

gute Leerlaufeigenschaf- 
ten, geringe Verrußungs- und Ver- 
stopfungsgefahr, geringe Kraftstoff- und 
Leitungsabhängigkeit, 

einfacheres 
Brennstoffventil. Damit hielt sich der 
Vorkammermotor 

über 5o Jahre. 

Düsennaher mit Düse 

Die direkte Druckeinspritzung 
des Leichtöls 

Die Druckzerstäubung beschrieb als er- 

ster james Mc Kechnie i9io (EP 27 579). 
Er gab sie mit 14o-42o at an. Seit 1912 
hatte Otto Mader (188o-1944) für den 

Doppelkolben-Ölmotor von Hugo Jun- 

kers die luftlose Direkteinspritzung in 

der Forschungsanstalt Prof. Junkers er- 

probt, so daß ihm schon 1913 die Druck- 

zerstäubung mit offener Düse gelang. 

1914 entwickelte Mader bereits Ein- 

spritzpumpen und meldete 1917 eine 
Stufenkolben-Pumpe mit Drucköl- 

schmierung und mechanischem Antrieb 

zum Patent an (DRP 3ia 878). 1915 bau- 

te er schon einen Zweitakt-Dieselmotor 

mit Spiralspülung und luftloser Einsprit- 

zung für Land- und Luftfahrzeuge, der 

nur 159 g/PSh verbrauchte (DRP 444 
695). Von Otto Mader stammte der 

wichtige Satz: Je kleiner die Brennstoff- 

menge und je kürzer die Leitung, desto 

günstiger sind die Druckverhältnisse bei 

gegebener, kurzer Einspritzzeit. Für sei- 

ne mittelgroßen Motoren wählte er da- 

her pro Zylinder vier Düsen und zwei 
Pumpen. Von den Einspritzpumpen for- 

derte er genauste Förderung kleinster 

Brennstoffmengen gegen höchste För- 

derdrücke, absolute Dichtheit nach in- 

nen und außen, schnellste Massenbewe- 

gung, kleinsten Raum und niedriges 

Fliehkraft -Rrg; w 

Schnellaufender Lastwa- 

gen-Dieselmotor von 

193 5 mit Bosch-Ausrüstung. 
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Brennkammer verschie- 
dener Fahrzeug-Diesel- 

motoren. a) Mannheimer 

Motorenwerke 1924, 

nach L'Orange, 

ý 

ii. 

ýý ýýýýýýý %/ 
/ý ýý 

b) Körting, Hannover 1930, 

c) Wirbelkammer nach 
Oberhänsli 1932 
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Gewicht, gute Einstell- und Kontroll- 

möglichkeit der Pumpe. 
Daß die Luft im Brennraum planmäßig 

verteilt werden muß, darauf legte der 

Schwede Knut Jonas Elias Hesselman 

(1877-1957) Wert (DRP388 143,409 
896). Er lehrte 1921, daß bei der Druck- 

einspritzung Brennraum- und Strahlen- 
form sowie die Luftbewegung aufeinan- 
der abgestimmt sein müssen. Er entwik- 
kelte 1921 den Omega-Brennraum im 
Kolbenboden (DRP 398 898). Er er- 
kannte als erster, daß nur bei raschem 

und völlig dichtem Schließen des Ventils 
die Verbrennung rauchfrei ist. 

Die MAN entwickelte seit 192o unter 
Wilhelm Riehm (1885-1934) die Direkt- 

einspritzung in den Viertaktmotor aus 

zwei offenen Einlochdüsen in eine Kol- 
benmulde, mit der sie 1923 einen Lkw- 

Motor mit 20o g/PSh Verbrauch vor- 
stellte (DRP 352 078 u. 379 453). Zur 

gleichen Zeit wandte die Motorenfabrik 

Deutz AG die Regel an, daß man bei der 

Druckeinspritzung die Brennstoffstrah- 
len sich räumlich entwickeln lassen 

soll. 
Bosch hat sich auch der Direkteinsprit- 

zung gewidmet und für diese Lösungen 

Ausrüstungen geliefert. Als auch vom 
stationären und Schiffsdiesel-Motoren- 
bau Einspritzausrüstungen verlangt wur- 
den, fertigte Bosch auch für ihn Pumpen, 

Pumpenelemente und Druckventile. 
Die Verdienste von Bosch um die Einfüh- 

rung des Fahrzeug-Dieselmotors sind er- 
heblich. Denn allen Herstellern stand 
durch Bosch der Weg zu ihm offen. 
Bosch hat auch seine Interessen auf die- 

sem Gebiet stets gewahrt: Erworben 

wurden 1932 die REF-Apparate GmbH 

(L'Orange), 1954 die Scintilla AG Solo- 

thurn und 1974 die Schäfer Einspritz- 

technik GmbH. 

Die Benzineinspritzung in den 

schnellaufenden Vier- und 
Zweitaktmotor 

Sie ist im Anfang typisch für den Fall der 

Technikgeschichte, daß Ideen kommen, 

erprobt werden, nicht auf aktuelle Nach- 
frage treffen, daher liegengelassen und 

wieder vergessen werden. 1 896 hat Sau- 

rer, Arbon, ein Benzineinspritzaggregat 

versucht, 1898 die Gasmotorenfabrik 

Deutz. Die Brüder Wright hatten für ihre 

ersten Flugmotoren 1903 Benzineinsprit- 

zungen in die Saugleitung, ebenso 1906 
Hans Grade (1879-1946) in seinem 
Zweitakt-Flugmotor. 1908 verwendete 

man sie auch im französischen Antoi- 

nette-Flugmotor aus Furcht vor Verga- 

serbrand und -vereisung oder Aussetzern 
beim Kurven- und Sturzflug. Otto Mader 
hat in der Forschungsanstalt Prof. Jun- 
kers seit 1914 auch Einspritzpumpen für 

Otto-Flugmotoren gebaut. 1918 ver- 
suchte er sie an einem 260 PS-Mercedes- 
Motor. Es bildeten sich zwei Verfahren 
heraus: die Niederdruck-Einspritzung in 
das Saugrohr und die Hochdruck-Di- 

rekteinspritzung. Maders Lösungen und 
Erkenntnisse von 1917 blieben zu unbe- 
kannt, so daß niemand mehr an sie dach- 

te. Er blieb zunächst der einzige, der die 

Verwandtschaft zwischen Leichtöl- und 
Benzineinspritzung erkannt hatte. Erst 

1930 gelangten Kurt Schnauffer 
(1899-1981) und ErnstAltin der Moto- 

renabteilung der Deutschen Versuchsan- 

stalt f. Luftfahrt (DVL), Berlin-Adlers- 
hof, zu der gleichen Einsicht und began- 

nen Versuche an einem Zylinder des 

BMW IVa-Flugmotors mit einer Diesel- 
Einspritzpumpe mit Exzenterwelle und 
Zapfendüsen von Bosch. Sie ließen sich 

nicht davon abbringen, daß die Benzin- 

einspritzung genauso gut möglich sein 

müßte wie die Leichtöleinspritzung und 
suchten die Einwände von Bosch zu ent- 
kräften. Seit 1931 arbeitete auch Otto 
Mader erneut an der Benzineinspritzung 
für seine Flugmotoren und baute für den 

Junkers Jumo 210 eine Pumpe mit Di- 

rekteinspritzung. Damit absolvierte er 
1934 den Erstflug, worauf Junkers sofort 
Lieferungsaufträge für Arado, Focke- 
Wulf, Heinkel und Messerschmitt erhielt 
(bis 1938 = 65oo Stück). Der nachfolgen- 
de Jumo 2 11 erreichte mit 68 248 Stück 
die höchste Stückzahl eines deutschen 

Flugmotors. Als 1934 das Reichsluft- 
fahrt-Ministerium den Flugmotor mit 
Benzineinspritzung forderte, begann 

Daimler-Benz mit einem Einzylinder ih- 

res Flugmotors F4E und der Dieselpum- 

pe und Zapfendüse mit Nadel von Bosch. 
Fritz Nallinger, Wilhelm Glamann und 
Hans Scherenberg arbeiteten an der Auf- 

gabe (DBP 886 54o), Bosch vertraten 
u. a. Walter Lippart und Hans Heinrich, 
der seit 1933 Versuchsleiter für die Ein- 

spritzpumpen und -ausrüstungen war. 
Erst als Eugen Ludwig Müller 1935 die 

Leckölsperre einführte, die das Eindrin- 

gen von Benzin in das Nockenwellenge- 
häuse des Pumpenantriebs verhinderte, 
konnte Bosch 1936 auch die Benzinein- 

spritzpumpe mit Gemischregler heraus- 

bringen, so daß der Flugmotor DB 6o iA 
zu 1200 PS 1937 in Serie gehen konnte. 

Flugrekorde über ioo km mit der He Zoo 
(Udet), die absoluten Geschwindigkeits- 



rekorde der He i 12 (Dieterle) und der 
Me 109 R mit 2100 PS (Wendel) bewie- 

sen den Fortschritt. 
Um das Benzin in die stärkste Luftein- 
strömung im Zylinder steuern zu kön- 

nen, entwickelten Daimler-Benz mit 
Prosper 

und Rudolf L'Orange sowie 
Bosch die Mehrlochdüse, durch die sie 
die Klopfgrenze 

erhöhen konnten. 1944 
standen schließlich an Motoren mit 
Benzineinspritzung 

zur Verfügung die 
DB 603 und 6o5, die Jumo 211,213 und 
222 sowie der BMW 801. Der Bau sol- 
cher Flugmotoren 

verschaffte der deut- 

schen Industrie einen großen Vorsprung 
in Leistungsfähigkeit 

und Wirtschaft- 
lichkeit. Bewundert wurde im Ausland, 
daß die deutsche Wirtschaft zu dieser 
Zeit solche Präzisionsaggregate in hoher 
Stückzahl (70000) fertigen konnte. 
1942 bot die schweizerische Scintilla AG 
bereits Benzineinspritzpumpen für Pkw 
und Lkw an, die vorhandene Motoren 
anstelle des Vergasers ausrüsten konn- 
ten. Bei ihnen spritzte eine einzige Düse 
(Spritzwinkel 

45°) unter 3o bis 8o at das 
Benzin in eine Mischkammer, die an der 
Stelle des entfernten Vergasers saß und 
durch die auch die gesamte Ansaugluft 
strömte. Die Pumpe für Pkw-Motoren 
hatte Taumelscheibenantrieb 

mit achs- 
parallelen Pumpenzylindern, die bei der 
Lkw-Pumpe durch eine Nockenwelle 
angetrieben wurden. Die Schmierung 
der Pkw-Pumpe besorgten ein bis zwei ZYlinder der Pumpe, die das Schmieröl 
1n die Nuten der Benzinpumpen-Stempel 
Preßten. 
Am Ende des Zweiten Weltkrieges waren die Erfahrungen 

mit der Benzineinsprit- 
zung sehr verbreitet, eine Serienreife 
auch für den Pkw lag nahe. Da hier mit hohen Pumpendrehzahlen zu rechnen 
war, ging man von Pumpennocken auf Exzentersteuerung 

über. Bosch führte 
die Entwicklung 

weiter an, obwohl Joseph Lucas und SU in England mit ihren Flugmotor-Erfahrungen Benzin- 
einspritzanlagen für Pkw-Motoren ent- 
wickelt hatten. Hans Scherenberg entwik- kelte 

1949-51 bei Gutbrod, Plochingen, 
einen 662 ccm-Zweizylinder-Zweitakt- 
motor mit Benzineinspritzung von Bosch, danach einen Dreizylinder 
(DBP 883 526). Bei Goliath, Bremen, 
brachte im Jahre 1951 AugustMomberger 
(1905-69) 

seine Erfahrungen beim 
GP 700 Zweitakter ein. Das waren die 
ersten Klein-Pkw der Welt mit Benzin- 
einspritzung. Für diese Zweitakter er- 
Wies sich die Umkehrspülung mit Flach- 
kolben 

von Adolf Schnürle (1897-1951) 

als günstiger gegenüber der Gleich- 

stromspülung mit Nasenkolben. Die 

Bosch-Zapfendüse wurde so in den Zy- 

linderkopf gelegt, daß kein Spülverlust 

entstand. Bosch entwickelte außerdem 
lecköllose Düsen. Benzin und Öl konnte 

man getrennt tanken, weil diese Zwei- 

taktmotoren mit eigenen 
Ölförderpum- 

pen liefen. Sie konnten außerdem höher 

verdichtet werden. 

1952 holte Fritz Nallinger seinen frühe- 

ren Mitarbeiter Hans Scherenberg zu 
Daimler-Benz zurück, und hier begann 

die Entwicklung der Pkw-Benzinein- 

spritzung mit Bosch, zunächst die Di- 

rekteinspritzung am Sechszylinder-Mo- 

tor des Typs 300,1953 am 300 SL-Renn- 

sportwagen. Gegenüber der Vergaser- 

Ausführung waren Leistung und Be- 

schleunigung höher, der Verbrauch war 

niedriger. Damit konnte der Seriensport- 

wagen 300 SL entwickelt werden, der im 

Januar 1954 in New York debütierte. 

Charakteristisch für seinen Motor war 
der glatte 

Übergang vom niederen zum 
hohen Drehzahlbereich (max. 6oooU/ 

min). Für die Renn- und Rennsportwa- 

gen 1954/55 kam nur ein Motor mit di- 

rekter Benzineinspritzung von Bosch in 

Frage. Er erreichte über ioo PS/1 und 

13 at Mitteldruck. Bei Borgward stellte 
Karl Ludwig Brandt 1954 den 1, S Liter- 

Vierzylinder-Rennsportmotor ebenfalls 

auf die Bosch-Direkteinspritzung um, 
die gerade auf den Markt kam, und 
BMW schloß sich mit seinem Soo ccm- 
Zweizylinder-Motorrad-Rennmotor an. 

1959 folgte der Mercedes-Benz-Touren- 

wagen 220 SE, und dann begann die all- 
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Brennraum im Kolben 

bei der Direkteinsprit- 

zung von MAN 1924" 

Acro-Motor nach Franz 

Lang 192 3, den Robert 

Bosch erwarb, mit den 

Luftspeichern; links: seit- 
lich im Zylinderkopf, 

rechts: im Kolbenboden. 
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Benzin-Einspritzpumpe 

für Pkw-Motoren von 
Scintilla 1942. Die wich- 

tigsten Teile: d) Pumpen- 

kolben, e) Stahlzylinder- 

Buchse, f) Zahnradan- 

trieb zum Drehen von e, 

g) zentrale Reglerwelle, 

h) Membrane, i) Kolben 

des Olpumpen-Elemen- 

tes, k) Ringkanal für das 

Schmieröl. 

Acro-Dieselmotor mit 
Bosch-Einspritzpumpe 

im Personenwagen. 

Stoewer von Franz Lang 1927. 

Benzin-Einspritzung von 
Bosch: oben in das Saugrohr 

des Mercedes-Motors 30o d 

19 S z, unten Verbrennungs- 

raum des Mercedes 300 SL 

1953" 

gemeine Einführung, die wiederum im 

wesentlichen von Bosch ausgegangen 
war. 1967 begann bei Bosch die Serien- 
fertigung der elektronisch gesteuerten 
Benzineinspritzung mit Luftmengen- 

messung. Q 
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DER AUTOR 
Hans-Christoph Graf von Seherr- 
Thoss, geb. 1918 in Potsdam, Absol- 

vent des Oskar von Miller-Polytech- 

nikums München in Maschinen- u. 
Kfz-Bau. Von 1954 bis 1983 war er 
Bibliothekar und Archivar des ADAC 
in München. Seit 1983 ist er Vizeprä- 

sident der Historischen Kommission 

in der Federation Internationale de 

('Automobile (FIA) in Paris. 1966 er- 
hielt er den, Premio Giornalistico In- 

ternazionale Vincenzo Floris' in Pa- 
lermo. 
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Mein Zukünftiger muß sauber sein. 
Damals war es einfach Liebe auf den 

ersten Blick. 
Doch diesmal kommt es stärker auf die 

inneren Werte an. Der Neue muß die beste 
und modernste Technik auch für die Umwelt haben. Und dazu gehört der Katalysator. 

Fahren Sie nicht ohne Katalysator. 
Dann fährt die Umwelt in Zukunft mit dem 
Auto genauso gut wie Sie. 

Kat-Autos werden steuerlich begünstigt. Das sollten auch Sie nutzen. 

Je früher Sie umsteigen, desto größer ist 
der Steuervorteil für Sie. 

Degussa hat in langjähriger For- 

schungsarbeit den Katalysator entwickelt, 
der auf einfache Weise schädliche 
Autoabgase in umweltneutrale Stoffe 

umwandelt. Das hat er millionenfach 
nach den strengen USA-Vorschriften 
bewiesen. 

Er ist voll ausgereift, wartungsfrei und 
weltweit bewährt. 

Weitere Informationen über den 
Katalysator erhalten Sie kostenlos von 
Degussa AG, OA, Postfach 1105 33, 
6000 Frankfurt 11. 

Degussa 4> 
Katalysatoren 
für eine saubere Welt. 
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Ich sehe Dich! 

Spitzenprodukt der 
Kommunikationstech- 

nik: Eine 
automatische 

Produktionskamera 
für 

Studio- 
und Außenbe- 

trieb der BTS. (Foto: BTS 

GmbH) 

Fernsehen, Fernsehsprechen und die Fernseh A. G. 
Ralf Bülow 

Daß alle Fernsprechteilnehmer einander auf einem Bildschirm sehen, 

wird - nicht jeder dürfte das beklagen 
- so bald nicht Wirklichkeit wer- 

den. Aber schon gehört die Videokonferenz zum Alltag der Manager in 

einigen Industriebetrieben. Ralf Bülow berichtet, wie das 
�Fernseh- 

sprechen" entstand und welche Rolle die Firma Bosch dabei spielte. 

�Manchem 
Rundfunkteilnehmer wird es 

aufgefallen sein", notierte am 9. März 

des Jahres 1929 das Berliner 
, t2-Uhr- 

Blatt`, 
�daß gestern im Lautsprecher au- 

ßerhalb der offiziellen Sendezeiten ein 
lärmendes Knattern, das in der Tonlage 

hin und her schwankte und einem Wech- 

selstromgeräusch glich, zu hören war. " 

Wie die Zeitung weiter mitteilte, waren 
die seltsamen Laute der akustische Aus- 

druck der ersten Fernseh-Versuchssen- 
dung, die die Reichspost über den Sender 

Berlin-Witzleben auf Welle 475,4 Meter 

ausstrahlte. Wer allerdings ein Emp- 
fangsgerät nach dem System des ungari- 

sehen Fernsehpioniers Denes von Mihaly 

im Zimmer hatte, konnte darin 
�ein- 

wandfrei, klar und unverzerrt", wenn 
auch stumm und aus dreißig Zeilen zu- 

sammengesetzt, bewegte Bilder erken- 
nen. �Welche 

kulturellen Umwälzun- 

gen, Umstellungen im gesamten Gesell- 

schafts- und Wirtschaftsleben die Ein- 
führung des Fernsehens zur Folge haben 

wird", schloß das 
, I2-Uhr-Blatt`, �läßt 

sich heute noch gar nicht übersehen. " 

Weitere Sendeversuche standen von Mai 
bis Juli auf dem Programm der Post, 
diesmal mit Apparaturen des schotti- 
schen Ingenieurs und Erfinders John Lo- 

gie Baird, die im Berliner Vox-Haus un- 
tergebracht waren. Baird, einer der far- 

bigsten Charaktere der TV-Geschichte 
(mehr über ihn steht in Heft 1/1986 von 

, 
Kultur & Technik' 

- siehe Literaturver- 

zeichnis), engagierte sich nicht nur tech- 
nisch, sondern auch geschäftlich in 
Deutschland. Am ii. Juni 1929 wurde die 
Fernseh Aktiengesellschaft aus der Taufe 

gehoben, ein Gemeinschaftsunterneh- 

mnen der Baird Television Ltd. aus Lon- 
don, der Dresdner Zeiss Ikon A. G., der 

Radio A. G. D. S. Loewe, Berlin, sowie 
nicht zuletzt der Robert Bosch A. G. aus 

Das Bildtelephon in einer 
Karikatur des 

Jahres1923, aus 
dem Buch, Das 

Weltreich der 

Technik' (Bd. i) 

von Artur Fürst. 

Im Bibliotheks- 

exemplar des 

Deutschen Mu- 

seums setzte ein 

unbekannter Le- 

ser die Zahl 
�37" 

ein: 1937 begann 

in München der 

Fernsehsprech- 

dienst. 

Fernseh A. G. 
-Kleinemp- 

fänger DE 7 aus dem Jah- 

re 1938, vielleicht das er- 

ste moderne Fernsehge- 

rät überhaupt. Es würde 

auch in einem Wohnzim- 

mer des Jahres 1987 gut 

aussehen, aber mit seinen 

441 Zeilen leider nicht 
funktionieren. 



Das erste Produkt der zeiliger Nipkowscheibe. 

neugegründeten Fernseh Er wurde allerdings nicht 
A. G., der Empfänger zum Kauf angeboten, ge- 

�Fernseh 30" aus dem schweige denn serien- 
Jahre 1929 mit dreißig- mäßig produziert. 

Stuttgart. Schon früher hatten sich die 

Bosch-Abgesandten Dr. Erich Raßbach 

und Karl Martell Wild das Bairdsche Sy- 

stem in England angeschaut; die Vorfüh- 

rung fiel so überzeugend aus, daß man 
eine Kooperation ins Auge faßte. Am 

3. Juli 1929 erfolgte die Eintragung in das 

Handelsregister. Das Stammkapital be- 

trug iooooo Reichsmark, und Gegen- 

stand des Unternehmens war �der 
Er- 

werb und die Verwertung von Schutz- 

rechten auf dem Gebiet des Fernsehens 

sowie die Herstellung und der Vertrieb 

von Fernsehgeräten aller Art". 

Aufbruch in die Post-Moderne 

Die junge Firma zog in drei kleine Räu- 

me des Goerz-Werkes in Berlin-Zehlen- 
dorf, das zu Zeiss Ikon gehörte. Dort 

machte sich Unternehmensleiter Dr. 
Paul Goerz, von drei Helfern unter- 
stützt, an die Arbeit. In der ersten Zeit 

war diese ein reines Verlustgeschäft. Es 
herrschte eine Wirtschaftskrise ohneglei- 
chen, die Zahl der Arbeitslosen überstieg 

1932 die Sechs-Millionen-Grenze, die 

politische Instabilität sollte 1933 ins Drit- 

te Reich münden. Nach wenigen Jahren 

nahm John Logie Baird seine Anteile zu- 

rück, Mitte der dreißiger Jahre auch 
Loewe. 1939 stieg schließlich Zeiss Ikon 

aus, trotz des sich abzeichnenden ge- 
schäftlichen Erfolgs. Die Firma Bosch 

war somit alleiniger Inhaber. 

Aus der Fernseh A. G. wurde die Fernseh 
GmbH mit einer Belegschaft von fast 

40o Köpfen, die sich nach Ausbruch des 

Zweiten Weltkriegs noch einmal verdop- 
pelte. Wegen der zunehmenden Bom- 
benangriffe zog der Betrieb 1943 nach 
Obertannenwald im damaligen Sudeten- 

gau um. Nach Zusammenbruch und 
Flucht begann man im niederbayerischen 
Taufkirchen von vorn und fand 1949 eine 
endgültige Heimat in Darmstadt. Ende 

1952 waren schon wieder 190 Mitarbei- 

ter beschäftigt, und der Beginn des regel- 
mäßigen Fernsehdienstes 1954 führte 

dann naturgemäß zu einem steilen ge- 
schäftlichen Aufschwung. Die Tochter- 

gesellschaft Fernseh GmbH verwandelte 
sich in den Geschäftsbereich Fernsehan- 

lagen der Robert Bosch GmbH, zustän- 
dig für angewandtes Fernsehen, Studio- 

ausrüstung und Übertragungswagen so- 
wie Video-Sensorsysteme, mit 2000 Be- 

schäftigten im Jahre 1986. 
Die letzte Anderung trat am 2. Juli des 

Jahres 1986 in Kraft. Der Geschäftsbe- 

reich verband sich mit der entsprechen- 
den Abteilung der Firma Philips zur 
Broadcast Television Systems GmbH mit 
zusammen 2400 Mitarbeitern. Sitz der 
deutsch-niederländischen Gesellschaft, 

an der Bosch 70 Prozent der Anteile hält, 
ist Darmstadt. Die Zukunft liegt also, wie 
anno 1929, im Gemeinschaftsunterneh- 

men. 
Zurück zur Fernseh A. G. ! Bereits im 

Gründungsjahr beteiligte sich die Firma 

an der Berliner Funkausstellung und prä- 
sentierte einen Filmabtaster sowie den 
Empfänger 

�Fernreh 30". Man war aller- 
dings klug genug, letzteren nicht zum 
Verkauf anzubieten; allenfalls wurden in 

geringem Umfang Bastlereinzelteile ab- 
gegeben. Beide Geräte arbeiteten mit ei- 
ner Nipkowscheibe für dreißig Zeilen bei 

zwölfeinhalb Bildwechseln pro Sekun- 
de. 

In den folgenden Jahren verlief eine stür- 

mische Entwicklung von der mechani- 
schen zur elektronischen Bildaufnahme 

und -wiedergabe, und in den Werkstät- 

ten und Labors der Fernseh A. G. ent- 
standen immer neue, verbesserte Abta- 

ster, Empfänger, Projektoren und Auf- 

nahmewagen. 1935 begann der Fernseh- 

rundfunk mit 18o Zeilen seinen regelmä- 
ßigen Betrieb in Berlin, 1937 erließ die 
Reichspost die 441-Zeilen-Norm, und 
193 8 stellte die Fernseh A. G. ihren Klein- 

empfänger DE 7 vor. Er enthielt für die 

neue Norm eine Braunsche Röhre von 
nur 35 cm Länge bei einer Bilddiagona- 
len von 28 cm. 
Neben diesen Fortschritten, die den 

Weg zum modernen TV-Empfänger mit 
Farbe, 625 Zeilen und Fernbedienung 

ebneten, gab es damals andere technische 
Errungenschaften, die heute vielleicht zu 
Unrecht vergessen sind. Wir möchten 

unsere Aufmerksamkeit einem Kapitel 
der deutschen Fernsehgeschichte zu- 

wenden, das zwar nicht nur, aber zu ei- 
nem großen Teil von Ingenieuren und 

FERNSEH 30 

Unser Gerät 
�Fee-sen 

30" dient zum Enplang uon bewegten Szenen ktu- 

ellen Ereignissen, Bildern. Kinoulmen nr gleicnaeitigsr Kup00. 

lang der Oblichen Rundluv k. Tpnwiedergabe. On, Apparat k -t srn 

m2Oig au dem Zeitpunkt auf den Markt, iu dem die Reicnspost ml regel- 

m30igenFernsehubertragunge,, beginnt, was v raussichtlicn noch ln diesem 

laure der Fan sein wird. Das Modell 
�Fernseh 

30" kann an Jeden Rundlunk- 

mplänger mit a Ichender Lautsprechevöhre angeschlossen werden. 

Der PreIs wlydu denjenigen der heule handelsublichen Rundfunkfern 

mpfanger entsprechen. 

FERNSEM A. -G. BLN. -ZEHLENDORF GOERZ-ALLEE 

ROB. BOSCH A.. G. I LOEWE RADIO GMBH. I ZEISS IKON A.. O. I BAIRD LTD. 

Technikern der Fernseh A. G. geschrie- 
ben wurde und in unseren Tagen unter 
neuem Namen und neuer Zielsetzung ei- 
ne Fortsetzung erlebt. Die Rede ist vom 
Fernsehsprechen. 

Es begann in Amerika 

Bereits am 7. April 1927, knapp zwei Jah- 

re vor den ersten deutschen Versuchssen- 
dungen, gelang in den USA eine Fern- 

sehverbindung durch eine Überlandlei- 

tung. In der Bundeshauptstadt Washing- 

ton hatte der Handelsminister und späte- 
re Präsident Herbert C. Hoover vor einer 
Aufnahmeapparatur Platz bezogen. Ein 
Lichtstrahl, von einer Bogenlampe er- 
zeugt und einer Nipkowscheibe gelenkt, 
tastete sein Gesicht ab; drei Fotozellen 

nahmen die Reflexionen auf und wan- 
delten sie in Signale um, die nach New 
York übertragen wurden. Dort erzeug- 
ten sie über eine Neon-Flächenglimm- 
lampe und eine zweite Nipkowscheibe 
das Fernsehbild. Mr. Hoover konnte sich 
überdies mit dem einsamen Zuschauer in 

New York per Telefon unterhalten. 
Den Versuch aufgebaut hatten Herbert 
E. Ives und seine Mitarbeiter von den Bell 
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Laboratories der American Telephone & 
Telegraph Company; dabei erreichten sie 
schon fünfzig Zeilen bei 17,7 Bildwech- 
seln pro Sekunde und einer Fläche von 
S cm x 7,5 cm. Das erste Bildtelefon der 
Welt funktionierte 

allerdings auf opti- 
scher Seite nur in einer Richtung: Der 
Handelsminister konnte nichts von sei- 
nem New Yorker Partner sehen. Eine 
echte, zweiseitige Fernsehsprechanlage 
entstand erst 1929 in Deutschland. 
Sie 

war die Sensation der 6. Berliner 
Funkausstellung 

im August des Jahres: 
die Gegenseh-Einrichtung des Reichs- 
Postzentralamts, der für technische Ent- 
wicklungen zuständigen Stelle der Post. 
Zwei kleiderschrankgroße Fernsehzel- 
len 

nahmen die Neugierigen auf, die sich 
anschließend 

optisch und akustisch mit- 
einander verständigten, falls es ihnen 
gelang, das dreißigzeilige Bild zu de- 
chiffrieren 

und das Betriebsgeräusch der 
Anlage 

zu übertönen. Jede der bauglei- 
chen Zellen barg eine kombinierte Vor- 
richtung für Bildaufnahme und -wieder- gabe, die mit einer Nipkowscheibe aus- kam, dazu 

noch ein Telefon. Die zeitge- 
nössische Abbildung zeigt das Prinzip: 
Sie 

vom Motor M angetriebene Schei- 
be S steuert die Beleuchtung des Spre- 
chers durch Lampe L, Kondensorlinse 
K, Blende B, und Objektiv O und zu- 
gleich die Erzeugung des Fernsehbilds 

B2 ý 
Ph. 

ii 
IIL 

"-jý' rn. ýý 
- '- 

Die Fernsehanlage von 
Professor Karolus und 
der Firma Telefunken im 

Deutschen Museum. In 

der Stube rechts wird ab- 

getastet, links erscheint 
das Bild. 

(Foto: Deutsches Museum) 

Der optisch-elektr. Vorgang beim Fernsehen 
1' 

/ 

I 

Das Deutsche Museum sieht fern 

durch Glimmlampe Gl und Blende Bz. 

Die Glimmlampe empfängt die durch 

Verstärker V verstärkten Signale der Fo- 

tozellen Ph der jeweils anderen Zelle, die 

auf das Licht ansprechen, das der dort 

Einsitzende reflektiert. Die solcherma- 
ßen zustandegekommene 

Übertragung 

ging zwar nur über eine Strecke von we- 

nigen Metern, trotzdem - es war die er- 

ste deutsche Live-Sendung und die Ge- 

burt des öffentlichen Fernsehsprechens. 

/I 

Schema der Gegenseh- 

Anlage des Reichspost- 

zentralamts. Die Nip- 

kowscheiben S- der Le- 

ser sieht sie von der Seite 

als schmale Striche - steuern 

zugleich Bilderzeugung 

und Personenabtastung. 

�Dank 
der Initiative Oskar v. Millers ist 

das Fernsehen für Deutschland Tatsache 

geworden. " Der Erwähnte wird sicher 

gern - und mit einem leichten Schmun- 

zeln - gelesen haben, was die, Münchner 

Neuesten Nachrichten' am B. Juni 1930 
über die letzte Erweiterung des Deut- 

schen Museums vermeldeten. In der Ab- 

teilung Fernsehen und Bildtelegraphie' 
konnte der Museumschef den Besuchern 

nicht nur wie bisher die Übertragung ste- 
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Ich sehe Dich! 

hender Bilder, sondern auch die Grund- 
lagen und den neuesten Stand der Fern- 

sehtechnik demonstrieren. Da gab es 
etwa eine frühe Form der Bildplatte, 

noch aus Hartgummi gefertigt, oder die 

Fernsehanlage des Professor August 
Karolus und der Firma Telefunken, die es 
dem Reporter einer Münchner Wochen- 

zeitung angetan hatte. 

�Wir treten in den ersten Raum. Ein 
Knabe sitzt vor der Apparatur, auf sein 
Gesicht fallen helle, stark bewegliche 

Strahlen. Er wird , abgetastet`, das heißt, 
die Lichtstrahlen nehmen die Zeichnung 
des Objekts auf. Röhren glimmen, Räder 
drehen sich, man ahnt das Hintergründi- 

ge des Vorgangs. Aber erst in der zweiten 
Zelle, die nur durch ein Kabel mit der er- 
sten verbunden ist, wartet auf uns die 

wunderbare Lösung. Auf einer Matt- 

scheibe erscheint ein Bild, der Kopf des 

Schülers in natürlicher Größe. Und er 
bewegt sich wie eine regelrechte Filmauf- 

nahme. " (Münchner SS-Sonntags-An- 

zeiger, 20. Juli 1930) 
Man ahnt die Fernsehbegeisterung des 

Autors. Neben der 
�wunderbaren 

Lö- 

sung", hinter der ein Spiegelrad-Abtast- 

system steckte, konnte man auch die 

Gegenseh-Einrichtung des Reichspost- 

zentralamts bewundern, die von Berlin 

nach München umgezogen war. Obwohl 
kaum 12 Monate im Einsatz, galt sie un- 

Dreht sich die Nip- 

kowscheibe, so laufen 

nacheinander sämtliche 
Öffnungen über die Flä- 

che. Bringt man hinter 

der Scheibe eine Lampe 

an, sieht ein Beobachter 

bei schneller Rotation ein 
helles Bild. Die Hellig- 

keitsschwankungen der 

Lampe bewirken die 

Schwarz-Weiß-Abstu- 

fungen in den Bildzeilen. 

Umgekehrt kann eine 

starke Bogenlampe hin- 

ter der Nipkowscheibe 

zur zeilenweisen Abta- 

stung des Beobachters 

dienen, wenn man ein ge- 

eignetes Objektiv dazwi- 

schensetzt. (Foto: Deut- 

sches Museum) 

serem Technik-Freak bereits als �älteres 
System, das noch mit der Nipkowscheibe 

arbeitet, aber, wie eine Demonstration 

zeigt, ebenfalls verblüffende Erfolge auf- 

weist". Der technische Fortschritt war 
eben schon im Jahre 1930 nicht zu brem- 

sen. 
Die Fernsehzellen der Reichspost taten 
im ersten Stock des Deutschen Museums 
bis Mitte der sechziger Jahre ihre Dien- 

ste. Danach kehrten sie als Leihgabe 

nach Berlin zurück; sie stehen heute im 
dortigen Postmuseum. Das Herz der An- 
lage, die Nipkowscheibe, setzte ihre 
Karriere im Fernsehsprechgeschäft fort. 

In Geräten der Fernseh A. G. sollte sie 
noch verblüffende Erfolge erleben. 

Auftritt der Fernseh A. G. 

Am i. März 1936 war es soweit. Reichs- 

postminister Freiherr Paul von Eltz- 
Rübenach eröffnete mit einer kleinen 
Ansprache, zeitgemäß auf �Heil 

Hitler" 

endend, die erste deutsche Fernseh- 

sprechverbindung über eine Langstrek- 
ke. Ein unterirdisches Breitbandkabel 

verband die Städte Berlin und Leipzig, 

und um 11: 20 Uhr konnte ein Gespräch 

zwischen dem Herrn Minister und dem 
Leipziger Oberbürgermeister Goerdeler 

stattfinden. In Berlin standen dem inter- 

essierten Publikum zwei Sprechstellen 

zur Verfügung, in der Hardenbergstraße 

und im Columbushaus am Potsdamer 
Platz, in Leipzig eine Stelle am Augu- 

stusplatz und eine weitere während der 

Messe im Haus der Elektrotechnik. Die 
Sprechstellen waren täglich von acht Uhr 

morgens bis acht Uhr abends geöffnet, 
die Gebühr für ein Fernsehgespräch, des- 

Ein vergrippter John Ardenne und der von ihm 

Logie Baird 1931 auf konstruierte erste TV- 

Deutschlandbesuch. Im Empfänger mit Katho- 

Hintergrund sein Erfin- denstrahlröhre. (Foto: 
derkollege Manfred von Deutsches Museum) 

32 Kultur & Technik 1/1987 



Der Übertragungswagen Deutschen Museums. 
der Fernseh A. G. wäh- Das Zelt beherbergt die 
rend der Sonderschau Wiedergabegeräte. (Foto: 

, 
Fernsehen` im Hof des Deutsches Museum) 

sen Dauer 
sich allgemein auf drei Minu- 

ten beschränkte betrug drei Reichsmark 
zuzüglich fünfzig Pfennig Herbeirufge- 
bühr. 

Technisch hatte sich seit dem Beginn des 
Fernsehsprechensim 

Jahre 1929 einiges 
getan, das Grundprinzip allerdings war 
gleichgeblieben. Noch immer wurde der 
Sprecher 

mit Lichtstrahlen abgetastet 
und der Widerschein von Fotozellen re- 
gistriert. Zwei Systeme standen in den 
Fernsehkabinen 

bereit, beide Meister- 
werke der Mechanik. Die Firma Telefun- 
ken führte 

eine Weiterentwicklung der 
Nipkowscheibe 

ein, den Linsenkranzab- 
taster. Dabei steckten in einem Stahlring, 
der 

um seine Mittelachse rotierte, ik kleine Objektive, die die Abtaststrahlen 
ausrichteten. Die Fernseh A. G. 

- sie war der 
zweite Ausrüster 

- 
hielt dem Grund- 

modell die Treue. Hundertmal pro Se- 
kunde drehte sich im Vakuum eine Nip- 
kowscheibe 

mit i 8o Löchern, durch die 
eine wassergekühlte Bogenlampe ihr 
Licht 

schickte. Fast millionenfach wur- den die 
elektrischen Impulse der Foto- 

zellen verstärkt, ehe sie über das Breit- 
bandkabel 

ihre Reise zur anderen Fern- 
sehsprechstelle 

antraten. Bei der Bildwie- 
dergabe hatte die Nipkowscheibe aber 
ausgedient 

und war von der Braunschen 
Röhre 

abgelöst worden. Auf diese Weise 
erzielte man eine Zeilenzahl von 18o bei 
25 Bildern 

pro Sekunde, wie es der da- 
maligen Norm entsprach. Die Fernseh- 
verkabelung des Deutschen Reiches hat- 
te begonnen. 

Die Fernseh A. G. auf der 
Museumsinsel 

Der 7. Mai, der traditionelle Festtag des 

Deutschen Museums, stand im Jahre 

1937 unter einem schlechten Stern. In der 

Nacht waren die ersten Meldungen 

über die Katastrophe im amerikanischen 
Lakehurst eingetroffen, wo das Luft- 

schiff Hindenburg nach einem verhee- 

renden Feuer als glühender Metallhau- 

fen am Boden lag. 36 Menschen waren 

zu Tode gekommen, und vermutlich 

sprachen die Münchner eher über dieses 

Technische Einrichtung 

einer Fernsehsprechkabi- 

ne des Jahres 1936, in der 
Mitte der Abtaster mit 

dem Gehäuse für die Nip- 

kowscheibe. Der Kasten 

mit dem 
�Ofenrohr" ent- 

hält die Bogenlampe; 

links unten am Boden er- 
kennt man die Zuleitung 

für das Kühlwasser. Im 

birnenförmigen Behälter 

an der Rückwand steckt 

eine der beiden Fotozel- 

len. Der helle Kasten 

links hinten in der Ecke 

birgt die Braunsche Röh- 

re, deren Bild durch ein 
Spiegelsystem in die Ka- 

bine geleitet wird. (Foto: 

BTS GmbH) 

Unglück als über die Eröffnung der 

neuesten Sonderausstellung auf der Mu- 

seumsinsel. Die Schau, die dritte Sonder- 

ausstellung in der Geschichte des Deut- 

schen Museums überhaupt, galt dem 

Fernsehen. 

Bei ihrem Aufbau hatten viele Stellen 

mitgewirkt, die gerade gegründete For- 

schungsanstalt der Reichspost wie auch 
das Reichspostmuseum, die Fernsehpio- 

niere Max Dieckmann, August Karolus, 

Denes von Mihaly und Vladimir Zwo- 

rykin und praktisch alle großen Firmen 
der deutschen Rundfunkindustrie ein- 
schließlich der Fernseh A. G. Berlin. Die 

vielfältigen Exponate und Demonstra- 
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Ein Heimempfänger der 

Fernseh A. G. aus dem 

Jahre 1936, heute im De- 

pot des Deutschen Muse- 

ums. (Foto: Deutsches 

Museum) 
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Ein Blick ins Gerät: 
Oben 

erkennt man die 
Kathodenstrahlröhre 

für 

18 o Zeilen. 
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Internationale 
Bauausstellung Berlin 
Bauten und Projekte, 1980--1987 
Heraus reber: Josef Paul Kleihues, 
Heinrich Klotz 
320 Seiten, 500 Abb., davon 20 in 
Farbe, Leinen in. Sch., 98, - DM 
ISBN 3-608-76229-9 

Die »behutsame Stadterneuerung« 
des innerstädtischen Arbeitsbe- 

zirks Kreuzberg wird seit 1979 von 
der IBA (Internationale Bauausstel- 
lung Berlin) betrieben. Unter dem 
Namen Bauausstellung Berlin 
GmbH wurden 1979 drei Pla- 

nungsdirektoren berufen: Josef 
Paul Kleihues, Hardt-Waltherr 
Hämer und Thomas Sieverts, 
Die ersten Planungsaktivitäten der 
Abteilung »Neubau« wurden unter 
Leitung von. losef Paul Kleihues im 
November des gleichen Jahres 
aufgegenommen. 
Die Architekten und Projekte, die 
für die im Oktober 1986 stattfin- 
dende Ausstellung im Deutschen 
Architektenmuseum vorgesehen 
sind kommen aus 12 Ländern und 
lesen sich wie ein internationales 
Architekten »Who's Who«. 

Arne Eggum: 
Edvard Munch 

Gemälde, Zeichnungen und 
Studien 
Aus dem Englischen übersetzt von 
Grete und Karl-Eberhardt Felten 

und Constanze Buchbinder-Felten, 
308 Seiten, 450 Abb., davon 1 70 in 

Farbe 
, 

Leinen m. Sch., 168, - DM 

, 
ISBN 3-608-76225-6 

Krankheit, Irrsinn und Tod, das 

sind die Wegbegleiter des größten 
skandinavischen Mailers unseres 
Jahrhunderts: Edvard Munch 
(1863-1944). Von unnachahm- 
licher Eindringlichkeit, Leiden- 
schaft und Schönheit sind seine Bil- 
der, die von Angst, Einsamkeit und 
Krankheit, aber auch von Sehn- 
sucht und Hingabe erzählen. 
In einem langen, mit vielen Sorgen 

erfüllten Leben hat er über 20000 
Werke - Gemälde, Drucke, Aqua- 
rell e und Zeichnungen geschaf 
fen, aus denen der Autor, seit 1973 

. Chefkonservator des Osloer 
Munch-Musewns, über 400 aus- 
gewählt hat, von denen etwa ein 
Drittel hier zum ersten Mal ver- 
öffentlicht wird. Skizzen, Aquarelle 

und Federzeichnungen stehen 
neben vollendeten Meisterwerken. 
Besonders aufschlußreich sind 
dabei die verschiedenen Vorstu- 
dien zu bekannten Gemälden, die 

sein Ringen um die wirkungs- 
vollste Fassung dokumentieren. 
Persönliche Briefe und Aufzeich- 

nun ggen Munchs werden in die 
Schildecun r einbezo gen und 
lassen uns 

die 
tragischen Ereig- 

nisse miterleben und Munchs 
Kunst besser verstehen. 

Kurt Leonhard (Hrsg. ): 
Alfred Lehmann 

Ein Maler gegen den Zeitgeist 
160 Seiten, 102 Abbildungen, 64 in 
Farbe, Leinen m. Sch., 68, - DM 
ISBN 3-608-76227-2 

Alfred Lehmann (1899 bis 1979) 
war Schüler von Heinrich Altherr, 
Christian Landenberger und Chri- 
stian Speyer an der Stuttgarter Aka- 
demie und Hörer bei Vorlesungen 

von Adolf itölzel. Er gehörte zu 
jener Gruppe von schwäbischen 
Malern, die 

- abseits von allen 
favorisierten Kunst- und Stilten- 
denzen dieser Jahrzehnte - eine 
realitätsnahe Kunst bevorzugten 

und auf eine lange'Iradition zu- 
rückblicken können. Zwar nahm 
Lehmann Anregungen des Impres- 

sionismus und des Expressionis- 

mus, ja =des des Kubismus und 
der abstrakten Malerei auf und 
Beziehungen zu Marees, Schlem- 

met, und Cezanne sind besonders 
in den figürlichen Darstellungen 
unverkennbar, aber alle diese Ein- 
flüsse werden in einer wohl ab ge- 
wogenen Dosierung den jahrzehn- 
telangen Bemühungen um eine 
eigene stilistische und inhaltliche 
Dimension der Malerei unter- 
geordnet. 
Lehmanns Bilder zwischen Kon- 
kretion und Abstraktion gehören 
somit zu einer Variante der klassi- 

schen Moderne, die im Südwesten 

eine lange Tradition hat und bis auf 
den heutigen Tag Menschen 

anspricht, die in der modernen 
Kunst eine traditionelle Kompo- 

nente als innerlich spürbares Maß 

suchen. 

Hannelore Müller: 
European Silver 

The Thyssen-Bornemisza- 
Collection 
In englischer Sprache, 312 Seiten, 
466 Abb., davon 16 in Farbe, 
Leinen in. Sch., 198, - DM 
ISBN 3-608-76185-3 

Dieser Band der Thyssen-Borne- 

misza-Sammlung vereinigt die 

wenig bekannten, aber erlesenen 
Bestände an europäischem Silber. 
Auf die ersten Käufe von vorwie- 
gend deutschen Gegenständen 

erworben in den 20er Jahren die- 

ses Jahrhunderts) folgten im Laufe 
der Jahre weitere wertvolle Stücke 

aus England, Frankreich, Ungarn 

und den Niederlanden. Die Autorin 
gibt zu jedem Kapitel dieses Katalo- 
ges eine Einführung, in der sie das 
Anwachsen der Sammlun 
beschreibt und die Entwicklung 
der IIaupttypen von Gefäßen und 
Geräten, ihre Stilrichtungen, 
Bedeutung und Ausbreitung unter- 
sucht. Vom einfachsten Becher bis 
zum kunstvoll gearbeiteten Pokal, 
von dekorativen Schüsseln aus 
Meißen bis zu einem fast vollstän- 
dig erhaltenen Augsburger Reise- 

service in seiner Original-Leder- 

schatulle reicht der Bogen. 
Alle 95 Stücke, von denen die 
Hälfte aus Deutschland stammt, 
sind nach Ländern katalogisiert, 

und jeder Abschnitt wird durch 

eine kurze Beschreibung über den 
historischen und lokalen Hinter- 
grund eingeleitet. Jedes Stück ist 

einzeln beschrieben und meist 
durch mehrere Abbildungen illu- 

stiert. 



Kunstbücher 

KLETTCOTTA 

KLETT-COTTA 

P" Hutes, N. 17umitresco, A. Istrati Constantin 
Brancusi 

384 Seiten, 560 Abb., davon 50 in Darbe 
Leinen 

in. Sch. 198, - DM ISBN 3_608-76226-4 

(]On,, [, 1 "1 Bra ncusi (1876 bis 1`3571 
gilt unter anderen als der hedeue 

Me Bildhauer des 20. 
" 
iek, 

Iunderts" In seiner. hegend teWUnder 
Ie er Roden, aber schon bald brach 
er radikal mit den seit lalllhnnderten 

bestehenden Vor- stellun gen von der plastischen Dar- stellung 
der menschlichen Gestalt und dci' 

' 
naturgetreuen Wiederrabe ýun oblekten. 

Stattdessen schul er stark abstrahierte Werke über all- me1n'ültigc 
Themen wie Mann, 

ketu. ' 
Le hen, Tod, Liebe und Ewig- i 

Die Gründe Ihr diesen Wandel, B' 

seii1CUsiS 
Einstellung zur Kunst, ihe Überzeugungen 

und inneren Leitlinien 
Werc en von den Autoren 

lieh I1eýr)irislele, Buches einditiick- 

ehen ofl wibckannten Fotos eroft- nen bisher 
unveröttentlichte Doku- tuente 

-Bi-iefe, Autzeichnun gen, Tagebücher 
- sowie zahlreiehe, n°ch 

nie 9u1)lizierte Arbeiten, 
Malere 

e 
'11, 

in 
eichnunen 

zugarg zu diesem 
Künstler. l)d tauch 

enthält im letzten Teil ein olls4tndiges 
Verzeichnis aller I)la- stischep 

Werke Brancusis (mit 
11), 1, 'inzdurch- tigeKonui 

ei llare vontPontus 
Wich 

Hupe 
1, eilte Liste der Ausstellun- gen und eine internationale Biblio- gt aphie. 

Helene Pinet: 
Rodin 

Der Bildhauer im Licht seiner 
Fotografen 
192 Seiten, 160 Abb., 
Leinen m. Sch., 78, - DM 
ISBN 3-608-76191-8 

Das Rodin-Museum (Paris) hat in 
den letzten Jahren Briefe und vor 
allem Bilder entdeckt, die von ver- 
schiedenen Polografen mit Unter- 

stützung und unter Anleitung des 

Künstlers entstanden und dann 

. 
fahrzehnte verschollen waren. 
Rodin hatte bei seiner ersten Retro- 

spektive 1896 in Genf eini *e 
Werke, die nicht ausgestellt wer- 
den konnten, durch Fotos »vertre- 
ten<, lassen. Er war von dieser 

neuen und damals noch in den 

Anfängen steckenden Technik so 
fasziniert, daß er sich sofort kon- 

struktiv mit den Kamera-Möglich- 
keiten auseinandersetzte. 
Nacheinander arbeitete er mit fünf 

verschiedenen Fotografen zusam- 
men. Nach den ersten Dokumen- 
tarbildern be (ann er durch unter- 
schiedliche Licht-und Standort- 

wahl seine Werke zu interpre- 

tieren, bis er schließlich - in 
ständigem Gedankenaustausch mit 
seinen Fotografen - das Foto als 
eigenständiges, ästhetisch-künst- 
lerisches Element entdeckte. 
So entstand ein Buch, das längst 
Bekanntes in eben jenem Licht und 
in jener Perspektive zeigt, auf die 
der Künstler Wert legte. Eine selten 
schöne Auswahl aus den mehr als 
7000 Fotos läßt ganz neue Rück- 

schlüsse auf den großen Bildhauer 

zu. 

Karl Ruhrberg 

Kunst im 20. Jahrhundert 
Das Museum Ludwig - Köln 

IUc t t-Cot1a 

Karl Ruhrberg: 
Die Kunst im 
20. Jahrhundert 

Das Museum Ludwig, Köln 
328 Seiten, 440 Abb., davon 140 in 
Farbe, Leinen m. Sch., 88, - DM 
ISBN 3-608-76220-5 

Unter den deutschen Kunstmuseen 

nimmt das Museum Ludwig, Köln, 

eine Sonderstellung ein: Es verfugt 
über den umfangreichsten und 
vielseitigsten Bestand an moderner 
Kunst in der Bundesrepublik. 
Bedeutende, in der ganzen Welt 
bekannte Bilder von Künstlern des 
Expressionismus (z. B. Kirchner, 
Marc, Nolde u. a. ), der russischen 
Avantgarde (z. B. Malewitsch, 
(', ontscharowa) und der amerikani- 
schen Pop-Art (Warhol, Lichten- 

stein) sind genauso vertreten wie 
Picasso, Beckmann und Ernst. 
Neben führenden Vertretern der 
Abstrakten (Baumeister, Nay, Rein- 
hardt u. a. ) linden sich eindrucks- 
volle Beispiele der zeit genös- 
sischcn Kunst der Objekte (vor 

allem Beuys), der Neuen Wilden 

und - oft vernachlässigt 
- wichtige 

Beispiele der Plastik (Lehmbruck, 
Arp, Moore und viele andere). 
Karl Ruhrberg, der eine große Zahl 
der genannten Künstler persönlich 
kennt und die Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte sozusagen haut- 

nah miterlebt hat, zieht hier mit 
einer -goldenen Feder, gewisser- 

massen die Bilanz seiner Arbeiten 

am Museum Ludwig: Wortgewalti- 
fei; leichtflüssiger, nuancenreicher kann 

man sich einen Text über die 

Kunst des 20. Jahrhunderts kaum 
denken. 

Jacquelin(, Gulllull(l u. a.: 

Rembrandt 

700 Seiten, 820 Abb. davon 300 in 
Farbe, Leinen m. Sch., 198, -DM 
ISBN 3-608-76151-9 

Auch für verwöhnte Kunstkenner 
ist das Institut Marais (Paris) ein 
Geheimtip. Jede Ausstellung beein- 
druckt durch eine ei tlenwillige 
Thematik, eine künstlerisch- 

geniale Anordnung der Exponate 

und durch einen Buchkatalog voll 
überraschender Einfälle. Die 

neuen Präsentation der Werke von 
Rembrandt zeigt 370 Radierungen 

aus der Sammlung der Nationa 
bibliothek in Paris (eine der drei 

größten Radierungssammlungen 
der Welt). Sie werden nn Buchkata- 
log ebenso abgebildet wie die 

wichtigsten Gemälde Rembrandts - 
wieder mit zahlreichen aufschluß- 
reichen Ausschnittsvergrößerun- 
gen - und 80 Zeichnungen, insge- 

samt ca. 800 Werke, davon ca. 300 
in Farbe. Alle diese Abbildungen 

werden übergreifenden Grundthe- 

men zugeordnet, die dem Gesamt- 

werk Rembrandts entnommen 
wurden. Die Gliederung des 
Buches, die Originalbeiträge und 
der Eaksimiledruclk, die Abbildung 
der kompletten Radierungen und 
die durch Detailvergrößerungen 

angereicherten Gemälde - 
diese 

konzeptionell durchdachte 
Gesamtshow bietet die Gewähr 
dafür, daß ein Buch entstanden ist, 
das sich von allen anderen Werken 
über Rembrandt grundlegend 
unterscheidet. 



tionen - und sicherlich die neuerbaute 
Autohalle - 

lockten die Menschen in den 

�Tempel 
der Technik", wie eine Zeitung 

poetisch formulierte, und verdrängten 
den Schock der Luftschiffkatastrophe. 

Insbesondere die Beiträge der Fernseh 

A. G. zogen die Besucher an. Im Muse- 

umshof parkte ein Zwischenfilmwagen, 

von dessen Dach ein Kameramann die 

Neugierigen aufs Korn nahm. Der Wa- 

gen war bereits bei der Berliner Olym- 

piade eingesetzt worden. Das ingeniöse 

Verfahren kombinierte eine normale 
Filmaufnahme mit einer elektronischen 
Fernsehübertragung: Ein Filmstreifen 

wurde in der gewohnten Weise belichtet, 

dann von der Kamera in ein Entwick- 
lungsbad geführt und anschließend ab- 

getastet. Wer sich also im Hofe filmen 

ließ, konnte nach knapp zwei Minuten 

sein Bild im Fernsehzelt bewundern. 

Die andere Attraktion aus Berlin-Zeh- 
lendorf war die Fernsehsprechanlage. 
Die zweite Linie in Deutschland nach der 

Strecke Berlin-Leipzig führte vom Mu- 

seum zum Telegraphenamt am Münch- 

ner Hauptbahnhof. Schon bald herrschte 

an der Kabine der Fernseh A. G. ein reges 
Treiben. 

�Der eine oder andere", berich- 

tete die Münchner Zeitung' drei Tage 

nach Ausstellungseröffnung, 
�hatte sich 

mit Freunden oder Freundin zu einem 

, 
Fernsehgespräch` verabredet. Wenn je- 

mand keinen 
'Fernsehpartner` 

hatte, 
dann sprang das Fräulein vom Fernseh- 

amt' ein. Selbstverständlich hatte die 

Reichspost entsprechend ihrem Leit- 

spruch Dienst am Kunden' dafür ge- 
sorgt, daß in diesem Falle das Fernseh- 
bild recht hübsch ausfiel. " 

Bayern - Berlin 

Noch im Jahre 1937 wurde die Fernseh- 

sprechstrecke Berlin-Leipzig nach Nürn- 

berg verlängert, 193 8 schließlich die letz- 

te Lücke bis München geschlossen. Die 

Eröffnung der Linie von der Isar an die 

Spree fand am 12. Juli zugleich im Deut- 

schen Museum und dem Postamt Har- 
denbergstraße statt. Das erste Gespräch 

von Zelle zu Zelle führten die Münchner 

und Berliner Hauptschriftleitungen des 

, 
Völkischen Beobachters'. Die Gebühren 
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Ausschnitt aus der Münchner Zeitung 

vom 6. Juni 193 o. Die Abbildung 

zeigt die Fernsehzelle des Deutschen Museums. 

38 Kultur & Technik 1/1987 



Ich sehe Dich! 
hatten 

sich derweil auf 3,80 Reichsmark 
für drei Minuten Kontakt und 8o Pfen- 
nig fürs Herbeirufen erhöht. 
Am 15. Dezember weihte die Reichspost 
die letzte öffentliche Fernsehsprechlinie 
ein; sie verband die Hamburger Postäm- 
ter Jungfernstieg 

und Altona. Eine Ka- 
belstrecke Hamburg-Berlin wurde fer- 
tiggestellt, aber nicht mehr zur Benut- 
zung freigegeben. Geplante Verbindun- 
gen nach Wien und über Frankfurt nach Köln 

verhinderte der Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs. 
Das Ende des deutschen Fernsehsprech- 
dienstes kam 1940. Die Post schloß die 
Strecke 

von Berlin nach München, da die 

Bildsignalspannungen den Verkehr auf 
dem inzwischen auf hundert Sprech- 

kanäle erweiterten Kabel störten. Das 

Hamburger Kabel wurde für die Über- 

tragung des regulären Berliner Fernseh- 

programms benötigt, das bis zum Jahre 

1943 in den öffentlichen Fernsehstuben 
der Hansestadt zu sehen war. 
Die letzten beiden Jahre des Fernseh- 

sprechens brachten noch diverse techni- 

sche Verbesserungen, wenn auch das 

i8o-Zeilen-Bild der neuen 441er-Norm 
für drahtlose Sendungen hinterherhink- 

te. Einige Kabinen boten das 
�lautspre- 

chende Telefon", eine Mikrofon-Laut- 

sprecher-Kombination, die den Telefon- 

hörer überflüssig machte. Die Fernseh 
A. G. entwickelte ein neues, kleineres 

Abtastgerät, das dank empfindlicherer 
Fotozellen statt der Bogenlampe nur eine 
Glühbirne brauchte. Telefunken stellte 

einen rein elektronischen Abtaster vor; 
hier hatte man den Linsenkranz durch ei- 

ne Kathodenstrahlröhre ersetzt. Die An- 
lage wurde - 

der spanische Bürgerkrieg 

war noch in vollem Gange 
- General 

Franco zum Geschenk gemacht. Ein 

ähnliches Modell reiste 1939 zusammen 

mit dem der Fernseh A. G. zur Weltnach- 

richtenkonferenz nach Buenos Aires und 

weiter nach Chile und Peru, ehe der 

Zweite Weltkrieg den Vorführungen ein 
Ende setzte. 

Fernsehsprechen 
heute 

- Schnitt 
durch 

ein Video- 
konferenzstudio 

der BTS" Die Kameras be- finden 
sich hinter der Rückwand 
bzw. über der 

Decke. 
(Foto: Robert 
Bosch GmbH) 

Erfolgsbilanz 

Was hat das Unternehmen Fernsehspre- 

chen in pekuniärer Hinsicht gebracht? 
Zweifellos war auf den Funkausstellun- 

gen und der Sonderschau des Deutschen 
Museums der Andrang auf die Sprech- 
kabinen groß, desgleichen bei der Eröff- 

nung der Langstrecken. Über die kon- 
krete kommerzielle Nutzung des Me- 
diums liegen uns jedoch nur spärliche 
Angaben vor. Wolkig drückte sich der 

neue Reichspostminister Ohnesorge aus, 
dessen Proklamation zur Eröffnung der 

Linie Berlin-München den folgenden 

Satz enthielt: �Nicht 
der augenblickliche 

Ertrag eines neuen Nachrichtenmittels 

ist entscheidend für seine Einführung 

und den Umfang des Ausbaues, sondern 

allein der geistige und kulturelle Wert, 
den es einmal für das ganze Volk haben 

wird. " Der Minister verzichtete aus- 
drücklich auf �fruchtlose 

Wirtschaftlich- 
keitsberechnungen" und versprach statt 
dessen eine Förderung des Fernseh- 

sprechdienstes, �wie es die kulturellen 

Belange des Volksganzen und das Anse- 
hen deutschen Erfindergeistes und deut- 

scherTechnik in der Weltverlangen". 

Man geht also nicht fehl in der Annahme, 
daß das neue Medium ein Verlustge- 

schäft war. Die Benutzungsgebühren auf 
den Langstrecken betrugen 1938 nur das 

Doppelte eines gewöhnlichen Fernge- 

sprächs, und Ortsgespräche kosteten 
fünfzig Pfennig. Dennoch ließ die Ak- 
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Fernsehsprechkabine der 

Fernseh A. G. aus dem 

Jahre 1936. Hinter den 
Gittern befinden sich die Fotozellen. 

zeptanz, wie es auf Neu- 
deutsch heißt, zu wün- 
schen übrig. In Hamburg 

sollen maximal zwanzig 
Fernsehgespräche täglich 

geführt worden sein. 
Die Technik-Freaks ließen sich jedoch 

nicht abschrecken, und tatsächlich ist das 

Zeugnis eines zufriedenen Benutzers 

überliefert. Es war Manfred von Arden- 

ne, der nach seiner (zweiten) Eheschlie- 
ßung in München Station machte und 
sich dort samt Gattin einer Sprechzelle 

- 
hoffentlich der im Deutschen Museum 

- 
anvertraute. In seinen Lebenserinnerun- 

gen heißt es dazu: 

�Von unserer Hochzeitsreise will ich nur 
verraten, daß wir den Abschiedsschmerz 
der Schwiegereltern mit Hilfe der dama- 
ligen Fernseh-Sprech-Verbindung Mün- 

chen-Berlin wesentlich reduzierten. Auf 
diese Weise konnten sich die in Berlin 
Zurückgebliebenen vom Wohlbefinden 
der Tochter überzeugen und ein am glei- 
chen Tage fälliges Geburtstagsgeschenk 

im i 8o-Zeilen-Fernsehbild bewundern. 

Wissenschaftler bringen es anscheinend 

auch während der Flitterwochen nicht 
fertig, auf ihrem Gebiet ganz untätig zu 

sein. 

Epilog: Zurück in die Zukunft 

In diesen Monaten geht es seiner Voll- 

endung entgegen: das große �C" aus 
Glasfaser, das in Berlin beginnt, nach 
Hannover führt 

- 
hier zweigt die Linie 

nach Hamburg, Bremen und Kiel ab - 
und im weiten Bogen über Ruhr und 
Rhein gen Mannheim, Stuttgart und 
München, ehe es nach einem Aufwärts- 

strich in Nürnberg endet. Die TV-Bilder, 

vorher noch auf Kupfer angewiesen, lau- 
fen dann in höchster High Technology 

durch die Leitung, digitalisiert und mit 

einer Übertragungsrate von 140 Megabit 

pro Sekunde. Auch bei der Hardware hat 

sich einiges geändert: Aus dem Abtaster 

mit Nipkowscheibe oder Linsenkranz 

sind vier Farbfernsehkameras geworden, 
aus der Braunschen Röhre ist ein System 

von Monitoren für Normalbild und Split 

Screen entstanden, nicht zu vergessen 
Slow-Scan-Video und Still-Picture-TV, 

und aus der Einzelzelle ein geräumiges 
Studio mit sechs Plätzen. Und natürlich 
heißt das Ganze nicht mehr �Fernseh- 
sprechdienst", sondern �Videokonfe- 
renz . 
In dreizehn deutschen Städten gibt es 
heute öffentliche Videokonferenz-End- 

stellen. Der Betriebsversuch der Bundes- 

post begann auf der Hannover-Messe 

1985, damals noch mit Breitbandkabel 

und einer Digitalübertragung von 2 Me- 

gabit/Sekunde. Hunderte von Interes- 

senten, meist aus der freien Wirtschaft, 
haben sich seitdem das neue alte Medium 

vorführen lassen oder schon ernsthaft 
damit konferiert. Eine Reihe von Firmen, 

so Ford, Daimler-Benz und Siemens, be- 

sitzen eigene Endstellen mit Anschluß 

ans Kabel- bzw. Glasfasernetz der 

Post. 
Zu den Anbietern, die Videokonferenz- 

Studios für Privatfirmen im Programm 
haben, zählt auch die Broadcast Televi- 

sion Systems GmbH. Die findigen Köpfe 

aus dem Hause Bosch sind dabei, den 

zweiten deutschen Fernsehsprechdienst 

mitzugestalten, so wie sie den ersten 

möglich machten. Die Ära der Nip- 
kowscheiben, Fotozellen und Bogen- 
lampen ist lange Erinnerung, doch der 

Lichtstrahl, der die Megabits durch den 

gläsernen Faden trägt, begann seine Rei- 

se anno 1929, als er in dreißig Zeilen auf 
der Nase der Technikfreunde herum- 

tanzte, die dann begeistert rufen konn- 

ten: �Ich sehe Dich! " Q 
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DER AUTOR 
Dr. Ralf Bülow, geb. 1953, studierte 
Mathematik, Informatik und Philo- 

sophie in Bonn. Nach dem Diplom 

1977 und der Promotion 198o (mit ei- 
ner Arbeit in mathematischer Logik) 

wechselnde Tätigkeiten, seit 1985 
wissenschaftlicher Volontär im Deut- 

schen Museum. Interessengebiete 

u. a. Computergeschichte, Weltraum- 
fahrt und populäre Kultur; Heraus- 

geber mehrerer Graffitisammlungen. 
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VERANSTALTUNGEN 
FEBRUAR-MÄRZ 1987 

SONDERAUSSTELLUNGEN 

seit 
�Bauklötze staunen" " 2. Obergeschoß` 

IO"April 200 Jahre Geschichte der Baukästen 

1986 Katalog, 158 Seiten, i 15 teils farbige Abbildungen, 

3"Februar 
bis 

2 9" März 

DM 29, - 

20 Jahre 
�Jugend 

forscht" " 2. Obergeschoß-'- 

Eine Photoschau über die Geschichte des Wettbewerbs so- 

wie über alle Themen und Fachgebiete, für die er ausge- 

schrieben wurde 

SONNTAGSMATINEEN IN DER 
MUSIKINSTRUMENTENSAMMLUNG 
Beginn ir Uhr, i. Obergeschoß (Platzkarten an der Kasse) 

i. Februar 
Musik zwischen Barock und Frühklassik 

1SS. März 

Ausführende: Albert Müller, Traversflöte; Franz Beyer, 

Viola d'amore; Ullrich Dihlmayer, Viola da gamba; Patricia 

Cooper, Cembalo und Hammerflügel 

Liedermatinee 
im Rahmen des Festivals für Alte Musik 
Ausführende: Michael Schopper, Bariton; Andreas Staier, 

Hammerflügel 

KOLLOQUIUMS-VORTRÄGE DES 

FORSCHUNGSINSTITUTS 

Beginn 16.30 Uhr, Filmsaal Bibliotheksbau, freier Eintritt 

'3-Februar Disziplinwandel und Institutionalisierungsstufen in der 

9" März 

23" März 

Chemie des 18. Jahrhunderts 

Dr. Christoph Meinel, Universität Hamburg 

Die Stellung der nach 1933 emigrierten Wissenschaftler in 

der deutschsprachigen Physik 
Dr. Klaus Fischer, Technische Universität Berlin 

Die Arbeitsverfassung als Kulturfaktor im mittelalterlichen 
Bergbau 

Professor Dr. Karl-Heinz Ludwig, Universität Bremen 

VORTRÄGE DES VDI-ARBEITSKREISES 
TECHNIKGESCHICHTE UND DES 

DEUTSCHEN MUSEUMS 
Beginn r9 Uhr, Kongreßzentrum, Vortragssaal I oder II 

24. Februar 
Die Kanäle für die kurfürstlichen Schloßanlagen im Norden 

17" März 

von München 
Professor Dr. W. Kleinschroth, München 

Kunst, Natur und Technik in der Münchner Kunstkammer 
Dr. L. Seelig, München 

im Museum (normale Eintrittspreise). Für Mitglieder des Deutschen 

Museums freier Eintritt zu allen Veranstaltungen. 

Deutsches Museum 

IMPRESSUM 

Kultur. Technik 
Zeitschrift des Deutschen Museums 

1 1. Jahrgang, Heft 1,1987 

Herausgeber: Deutsches Museum. 

Museumsinsel 1, D-8000 München 22 
Telefon (089) 21 79-1 

A 

4D° 

Verlag: C. H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung 

(Oscar Beck), Wilhelmstr. 9, D-8000 München 40, 
Telefon: (089) 3 8189-1, Telex: 5215085 beck d, 

Telefax: (089) 38 189398, 
Postgirokonto: München 62 29-802. 
Der Verlag ist oHG. Gesellschafter sind Dr. 

Hans-Dieter Beck und Wolfgang Beck, 
beide Verleger in München. 

Schriftleitung: 

Dr. Ernst-Peter Wieckenberg (verantwortlich) 
Peter Kunze, Deutsches Museum. 

Gestaltung: Uwe Göbel. D-8000 München 
Satz und Druck: Appl, D-8853 Weinding 
Bindearbeit und Versand: R. Oldenbourg, 

D-8011 Kirchheim bei München 

Papier: BVS holzfrei Bilderdruck 
der Papierfabrik Scheufelen, D-7318 Lenningen 

Anzeigenverwaltung: 

Verlag C. H. Beck, Anzeigen-Abteilung, 

Bockenheimer Landstr. 92, D-6000 Frankfurt 1, 
Postanschrift: Postfach 1102 4 1, 
D-6000 Frankfurt 11, 'Telefon: (069) 756091-0, 
Telex: 412 472 heck f d. Telefax: (0 89) 74 86 83. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: 

Heinz Runkel. 

Anzeigenpreis: 'h Seite Schwarz/Weiß DM 2800, -, 
für Seitenteile lt. Tarif. Zur Zeit gilt Anzeigenpreis- 

liste Nr. 3. 
Anzeigenschluß: ca. 6 Wochen vor Erscheinen. 

Die mitAutorennamen gezeichneten Artikel geben 
nicht in jedem Fall die Meinung des Herausgebers 

und der Schriftleitung wieder. 
Kultur & Technik ist gleichzeitig Publikations- 

organ für die Georg-Agricola-Gesellschaft zur 
Förderung der Geschichte der 

Naturwissenschaften und der Technik, 

Tersteegenstr. 28, D-4000 Düsseldorf. 

Die Zeitschrift erscheint vierteljährlich 
Bezugspreis 1987: Jährlich DM 36, - 

(incl. 

DM 2,36 MwSt. ) Einzelheft DM 9,50 (incl. 

DM 
-, 62 MwSt). Jeweils zuzüglich 

Versandkosten. 

Für Mitglieder des Deutschen Museums ist der 

Bezug der Zeitschrift im Mitgliedsbeitrag enthalten 
(Erwachsene DM 48. 

-, 
Schüler und Studenten 

DM 24. -). 

Bestellungen für die Mitgliedschaft im Deutschen 
Museum: Museumsinsel 1, 

D-8000 München 22 
bzw. für Abonnenten über jede Buchhandlung 

und beim Verlag. 

Abbestellungen müssen 6 Wochen vor Jahresende 

beim Verlag erfolgen. 
Adressenänderungen: Bei Adressenänderung muß 

neben dem Titel der Zeitschrift die neue und alte 
Adresse angegeben werden. 

ISSN 0344-5690 

Kultur & Technik 1/ 1987 41 



ALTE BERUFE 

Der Steinmetz 
in der mittelalterlichen 

Dombauhütte 
Die Serie bringt alte 

handwerkliche Fertig- 
keiten in Erinnerung 

und vergegenwärtigt die 
Arbeits- und Lebenswelt 

vergangener Jahrhun- 
derte. Dr. Barbara 

Schock-Werner, Kunst- 
historikerin und Di- 

plom-Ingenieurin, be- 

ginnt mit einem Porträt 
der Handwerker, die un- 
sere Kirchen und Dome 

geschaffen haben. 

Die Bauhütte war im Mittelalter 
der Ort, an dem das zum Kir- 

chenbau notwendige Material 
bearbeitet wurde; gleichzeitig 

wird mit, Bauhütte` aber auch die 

Organisation bezeichnet, die mit 
der Errichtung des Kirchenbaues 
betraut war. 
Der Schaffner war der Verwalter 
der Bauhütte. Er führte über Ein- 

und Ausgaben Buch, war für Ma- 

terial- und Werkzeugeinkauf zu- 
ständig, hatte Löhne auszuzahlen 

und Geschenke zu verteilen. 

Der technische Leiter der Bau- 
hütte war der Meister der Stein- 

metzen, meistens der Werkmei- 

ster genannt. In den großen 
Hütten gab es Schmiede, Zim- 

merleute, Maurer, die wichtig- 
sten Mitarbeiter aber waren die 

Steinmetzen. 
Ihre Lehrzeit betrug in der Regel 
fünf Jahre; Lehrling werden 
konnte nur, wer ehelich geboren 
war. Der Lehrling mußte dem 

Meister ein Lehrgeld bezahlen, 

erhielt jedoch, wenn er etwas 

gelernt hatte, auch einen Lohn. 
Nach der Lehrzeit wurde er frei- 

gesprochen und mußte sich auf 
Wanderschaft begeben. Er zog 

oft über weite Strecken von Bau- 
hütte zu Bauhütte und fragte 

nach Arbeit. Gab es an einem Ort 
keine, so wurde der reisende Ge- 

selle zumindest untergebracht 

und verpflegt, bevor erweiterzog. 
Die Fluktuation der Steinmetzen 

zwischen den Hütten war groß. 
Ihre Zahl schwankte ständig, sie 

arbeiteten oft nur fürwenige Wo- 

chen oder Monate. Nach den 

Wanderjahren blieben sie auch 
länger an einem Ort, verheirate- 
ten sich sogar. An einigen Hütten 

sind einzelne Steinmetze über 

viele Jahre hin nachweisbar. 
Besonders begabte und ehrgeizi- 

ge Gesellen konnten sich nach 
Lehr- und Wanderjahren als Mei- 

sterknechte verdingen und die 

höhere Kunst des Bauens erler- 

nen. Sie erfuhren, wie man Bau- 

ten absteckt, ausmißt, lernten 

Baupläne zu zeichnen, Werkstük- 
ke anzureißen und Schablonen 

zu fertigen. Aus dieser Gruppe 

von Meisterknechten wählte sich 
der Werkmeister seinen Stellver- 

treter, den Parlier. Der Parlier ar- 
beitete an großen Hütten mit ihm 

zusammen oder vertrat ihn, wenn 

er nicht auf der Baustelle war, weil 

er verschiedene Bauvorhaben 

gleichzeitig leitete. 

Der Werkmeisterwar für den Bau 

und seine Form verantwortlich. 
Er hatte die neuen Bauten oder 
auch nur Bauteile zu entwerfen 

Foto: Württembergische Landesbibliothek Stuttgart 

und diesen Entwurf zu zeichnen. 
Die erhaltenen mittelalterlichen 
Baurisse sind teilweise sehr groß 
und sehr sorgfältig gezeichnet. 
Für die Ausführung mußten diese 

Pläne detailliert und die einzel- 

nen Teile in wirklicher Größe auf 
dem Reißboden aufgerissen wer- 
den. Der Werkmeister war auch 
für die Standfestigkeit des Bau- 

werkes, also für die Dimensionie- 

rung von Fundamenten, Mauern 

und Pfeilern zuständig. Er hatte 

den Handwerkern die Arbeit an- 

zuweisen und diese zu kontrollie- 

ren. Gleichzeitig schuf er aber 

wichtige Skulpturen oft eigen- 
händig. Er hatte also Funktionen, 
die heute auf viele Berufe-Archi- 

tekt, Zeichner, Statiker, Bau- 
leiter, Bildhauer - verteilt sind. 
Aus den Rissen des Reiß- 
bodens konnten die Steinmet- 

zen Länge und Krümmung der 

Werkstücke entnehmen; für de- 

ren Profilierung bekamen sie vom 
Werkmeister Schablonen, die auf 

Mittelalterliche Stein- 

metzen beim Schlagen 

und Versetzen ihrer Steine. 

Turmbau zu Babel. Ab- 

bildung aus der Welt- 

chronik des Rudolf von 
Ems, ca. 1383. 

das Werkstück aufgelegt werden 
konnten und eine stetige Kon- 

trolle ermöglichten. Für kompli- 

zierte Werkstücke wie Kapitelle 

oder Baldachine schuf der Werk- 

meister ein Musterexemplar, das 
dann von den Steinmetzen nach- 
gearbeitetwurde. Diese hatten al- 
le Steine für den Bau zu schlagen, 
sowohl die rechteckigen Quader 
für den Mauerbau als auch die 

komplizierten Profile für Rippen 

und Maßwerk. Aber auch die 

bildhauerischen Arbeiten der 

Kirchen wurden von den Stein- 

metzen der Hütten gefertigt, 
Laubwerk, Kapitelle, Reliefs und 
die großen Steinfiguren der Por- 

tale. Dabei hatten sie nur wenige 
Werkzeuge. Die wichtigsten wa- 

ren Steinbeil, Holzklöpfel, 
Schlageisen und die Eisen für die 

flächige Steinbearbeitung wie 
Zahnfläche und Scharriereisen. 

Die Steinbearbeitung geschah 

ausschließlich mit der Hand, le- 

diglich für den Transport standen 
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mechanische Hilfen, wie etwa das Winderad, zur Verfü- 
gung. Gearbeitet 

wurde überall 
an sechs Wochentagen, 

zumeist von morgens fünf Uhr bis abends siebep" Morgens 
und mittags gab es je eine, 

eine am Nachmittag 
halbe Stunde Essenspause. An Samstagen 

wurde die Arbeit 
Wie auch im Winter bereits um fünf Uhr beendet. Alle vierzehn Tage durften die Steinmetzen den Bau 

am Samstag bereits um drei Uhrverlassen 
um das Bad zu be- 

suchen, 
und erhielten von der Hütte dazu 

noch ein Badegeld. Es 
ergibt sich eine Wochenarbeits- 
zeitvon671/z Stunden. Aber nur in 
etwa zo Wochen des Jahres wur- de wirklich sechs Tage die Woche 
gearbeitet. Die zahlreichen kirch- l'cl1en 

Feiertage brachten es mit sich, daß in weiteren 20 Wochen 
nur fünf 

und in den restlichen noch 
Man kann 

weniger 

deshalb 
Arbeitstage lagen. 

durchschnittliche 
Arbeitszeit von 

270 Tagen im Jahr mit 11,4 Stun- 

den im Sommer und io Stunden 

im Winter schließen. 
Entsprechend gab es natürlich ei- 

nen Winter- und einen Sommer- 

lohn. Die Steinmetzen wurden im 

Taglohn bezahlt. Das Geld wurde 
jeweils am Wochenende ausgege- 
ben. Dabei wurden ihnen natür- 
lich nur die Tage bezahlt, an de- 

nen sie tatsächlich gearbeitet hat- 

ten. In einigen Hütten erhielten 

alle Steinmetzen den gleichen 
Lohn, andere staffelten ihn nach 
Leistung. Nur an sehr wenigen 
Hütten wurden die Steinmetzen 

im Verding bezahlt, das heißt, sie 
bekamen die Steine bezahlt, die 

sie geschlagen hatten. Diese Art 

der Bezahlung wurde von der 

Steinmetzbruderschaft nicht ger- 

ne gesehen, und den Mitgliedern 

wurde empfohlen, sie zu meiden. 
Auch Nahrung und Unterkunft 

gewährte die Hütte den Stein- 

metzen, im Krankheitsfall kam 

sie für die Pflege auf. Wurde ein 

Bau des Klosters Schö- 

nau bei Heidelberg. 

Zeichnung, 2. Hälfte des 

16. Jahrhunderts, nach 
Vorlage des 15. Jahrhunderts. 

Steinmetz arbeitsunfähig, so war 
er auf die Unterstützung der Bru- 
derschaft angewiesen, für deren 

Kasse die Steinmetzen einen Bei- 

trag zahlen mußten. In Straßburg 

aber zahlte die Hütte den Beitrag 
für die dort beschäftigten Stein- 

metze, es gab also einen vom Ar- 
beitgeber bezahlten Versiche- 

rungsbeitrag. 
Einen Taglohn, wenn auch natür- 
lich einen höheren, bekam auch 
der Werkmeister, wenn er auf der 
Baustelle war. Dazu bekam er ein 
Jahresgehalt, das er auf jeden Fall 

ausbezahlt bekam, meist in zwei 
Raten. Zu dieser monetären Ent- 
lohnung kamen zahlreiche Natu- 

ralleistungen: Unterkunft, große 
Mengen Brennholz und jährlich 

eine neue Bekleidung waren 
überall üblich. Dazu kamen häu- 
fig Wei n- in Straßburg immerhin 

t 20o Liter imJahr- und Korn. An 
Festtagen wurde nicht nur er, 
sondern auch seine Frau und sein 
Gesinde mit Geschenken reich 
bedacht. 

Obwohl in den Anstellungsver- 

trägen versucht wu rde, die Werk- 

meister fest an den Ort 

zu binden, betreuten die mei- 
sten Werkmeister des 14. und 
i S. Jahrhunderts mehrere Bau- 

stellen gleichzeitig. So wuchs 
nicht nur ihr Ansehen, sondern 
auch ihr Einkommen. Sie müssen 
unter die Großverdiener unter 
den mittelalterlichen Handwer- 
kern gerechnet werden, viele ka- 

men zu Vermögen und Grundbe- 

sitz. Auch innerhalb der Hütte 

war der Abstand zu den anderen 
Meistern erheblich. In Straßburg 

erhielt z. B. der Schmiedemeister 

an Geld und Naturalleistungen 

nur halb so viel wie der Werkmei- 

ster, der Jahrlohn des Bäckermei- 

sters betrug nur ein Fünftel von 
dem des Werkmeisters. 

Aber nicht nur der Meister, auch 
die Gesellen verdienten mehr als 

andere. In Meißen bekam ein 
Steinmetzgeselle das Vierfache 

eines Schlossers und das Zwölffa- 

che eines Schneiders. 

In den Bauhütten wurde aber 
nichtnureifrig gearbeitet, es wur- 
de auch häufig gefeiert. Wein gab 
es zur Kirchweih, zu St. Martin 

und zur Fasnacht, besondere 

Speisen und Geschenke wie 
Handschuhe und Messer an ho- 
hen kirchlichen Feiertagen. Ge- 
feiert wurde auch immer dann, 

wenn ein Bauteil beendet, ein Ge- 

wölbe geschlossen, ein Dachstuhl 

errichtet war. Die mittelalterliche 
Bauhütte war also für die Stein- 

metzen mehr als nurArbeitsplatz, 
sie bestimmte Lebensumstände 

und Freizeit, war Großfamilie 

und Arbeitgeber in Einem. 
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Sigfrid von Weiher 3.4.1862 
In Beneschau/Böhmen wird 
Adolf Sonnenschein geboren. Er 

wurde Chemiker, übernahm 

189o in Barrakar/Vorder-Indien 

als General-Manager die Be- 

triebsleitung der Hochöfen der 

Bengal Iron and Steel Co. Ltd. 

und setzte sich für umfassende 
technische Reformen des Berg- 
baues und der Hüttenwerke sei- 

nes Unternehmens ein. Dann 

wirkte er als Hüttenchemiker in 
Witkowitz/Mähren, moderni- 
sierte den Erzbergbau in Ruda- 
banya/Ungarn, arbeitete seit 
1898 in Lappland und nach 19o5 
in Südrußland, wo er den verfal- 
lenen Manganerzabbau in Kras- 

nogrigoriewka reformierte. 

5.4.1937 
Das französische Passagierschiff 
Normandie, das bereits 1935 das 

Blaue Band für die schnellste 
Ozeanüberquerung errungen 
hatte, es dann aber an die engli- 
sche �Queen 

Mary" verlor, ge- 
winnt diese Trophäe zurück mit 
30,98 Knoten pro Stunde. Die 

gesamte Überfahrt schaffte die 

, 
Normandie` nun in 3 Tagen, 

23 Stunden und 2 Minuten. 

15.4.1912 
Das 269 m lange 46 300 BRT 

große Luxusschiff Titanic` der 

White-Star-Line, das auf seiner 
Jungfernfahrt kurz vor Mitter- 

nacht des Vortages im Nord- 

atlantik einen Eisberg rammte, 

versinkt um 2 Uhr 20 Minuten in 

den Fluten. 1490 Todesopfer 

zählt diese größte Schiffskata- 

strophe der friedlichen Seefahrt, 
nur 711 von 2201 Menschen an 

Bord bleiben am Leben. Die 

Hilfsaktionen waren wegen der 

international noch nicht hinrei- 

chend organisierten Funkbereit- 

schaft zu spät oder gar nicht ein- 

geleitet worden. 

von 1792 bis 1836 das Amt des 

Direktors der hamburgischen 
Wasserbauten. Er regulierte die 
Elbe durch Einschränkung mit- 
tels Leitdämmen. 1790 erfand er 
den hydrometrischen Flügel zur 
Bestimmung der Geschwindig- 
keit von Wasserläufen und Be- 

rechnungen der Wassermengen. 
Der von ihm angegebene , 

Wolt- 

mann-Zähler` ist auch heute 

noch ein wichtiges Instrument 
bei der Durchflußmessung strö- 
mender Flüssigkeiten. 1799 be- 

rechnete Woltmann auch die 

zweckentsprechende Form der 

Deiche gegen den Wogenan- 

prall. 

Untergang der 
, 
Titanic` 

Golden Gate Brücke 
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12.4.1887 
In München stirbt der Architekt 

Professor Gottfried von Neureu- 

ther. In Mannheim 181 i gebo- 

ren, bildete er sich an der 

Münchner Universität und der 

Kunstakademie. 1858 wurde er 
Professor an der Polytechni- 

schen Schule, der späteren 

neuorganisierten Technischen 

Hochschule zu München. In den 

Jahren 1865-68 schuf er den 

Neubau der TH München, sein 

architektonisches Hauptwerk. 

17.4.1862 
In Nürnberg, wo er seine zweite 
Heimat gefunden hatte, verstirbt 
Deutschlands erster Lokomotiv- 
führer, der 53Jährige William 

Wilson. Er hatte die in Newcastle 
bei George Stephenson gebaute 
Lokomotive 

, 
Adler`, die er aus 

seiner englischen Heimat nach 
Bayern gebracht hatte, auf der 

Strecke Nürnberg-Fürth seit 

1835 gefahren. 

20.4.1837 
Todestag von Reinhard Wolt- 

mann (Wohin an). Seit 1785 Kon- 
dukteur der Wasserbauten des 

Amtes Ritzebüttel, bekleidete er 

20.4.1912 

In Berlin wird auf Antrag einer 
Reihe von Fach-Interessenten 

unter Führung des Vereins deut- 

scher Motorwagen-Industrieller 
die Deutsche Versuchsanstalt für 

Luftfahrt gegründet, die wenig 
später in Adlershof bei Berlin ihre 

Forschungseinrichtungen, insbe- 

sondere einen Windkanal auf- 
baut. Geschäftsführender erster 
Leiter wird Friedrich Bende- 

mann. Heute führt diese Institu- 

tion entsprechend den ihr zuge- 

wachsenen erweiterten Aufga- 
ben den Namen Deutsche For- 

schungs- und Versuchsanstalt für 

Luft- und Raumfahrt (DFVLR). 

24.4.1862 
Allen und Porter nehmen ein bri- 

tisches Patent auf eine �schnel- 
laufende Dampfmaschine", die 

sie auf der Londoner Weltaus- 

stellung 1862 als Sensation prä- 

sentieren. Unter Schnellauf ver- 

stand man damals, vor 125 Jah- 

ren, i 5o Umdrehungen pro Mi- 

nute! 



25.4.1862 
In Potsdam 

wird Adolf Miethe 
geboren. Nach astronomischen 
und physikalischen Studien wur- de 

er 1894 wissenschaftlicher Mitarbeiter, dann Direktor der 
optischen Fabrikation der Firma 
Voigtländer. 

1899 wurde er, als Nachfolger H. W. Vogels, Leiter 
des 

photochemischen Laborato- 
riums der TH Charlottenburg. 
Neben 

seinen Forschungen auf dem Gebiet der Dreifarbenfoto- 
grafie widmete Miethe sich auch der Herstellung künstlicher 
Edelsteine 

sowie der Konstruk- 
tion von Spiegel-Bogenlampen 
und Quecksilberlampen. 

26.4.1812 
In Essen 

wird Alfred Krupp ge- boren. Mit 14 Jahren übernahm 
er die kleine Gußstahlfabrik des 
Vaters. Unter seiner Leitung, 
ganz besonders 

nach dem gro- ßen Erfolg 
mit einem großen Gußstahlblock 

von 4300 Pfund 
Gewicht 

auf der Weltausstellung 
1851, erlangte das Kruppwerk 
Weltgeltung. 

Die Einführung der 
Gußstahlräder 

in die Eisenbahn- 
technik eröffnete ihm ein neues, 
sicheres Absatzgebiet. Am Ende 
seines Lebens 

- er starb am 
14"Juli 1887 - zählte Alfred 
Krupp 

zu den profiliertesten Per- 
sönlichkeiten der Welt der Tech- 
nik. 

Alfred Krupp 

4 
Die 

seinerzeit längste Hänge- brücke 
der Welt, die Golden-Ga- 

te-Bridge 
zwischen San Francis- 

co und der Halbinsel Marin, 
sechsspurig 67 m über Meeres- 

spiegel und 2725 m lang bei einer 
Spannweite von i28om, erbaut 

von Joseph C. Strauss und Irving 

F. Morrow, wird feierlich dem 

Verkehr übergeben. 

1.5.1787 
John Fitch (1743-1798), ein 

genialer aber glückloser Kon- 

strukteur von Dampfbooten, un- 
ternimmt auf dem Delaware- 

Fluß in Pennsylvanien/USA er- 

ste Versuchsfahrten mit einem 
durch Paddel angetriebenen 
Flußdampfer. Trotz weiterer, 

ständig verbesserter Flußdamp- 
fer, die Fitch präsentierte, blieben 

ihm Förderung und wirtschaftli- 

cher Erfolg zeitlebens versagt. 
Erst sein amerikanischer Lands- 

mann Robert Fulton hatte, 

zwanzig Jahre später, mehr Er- 
folg. 

2.5.1887 Der amerikanische Geistliche 

Hannibal Goodwin meldet ein 
USA-Patent auf ein Verfahren 

zur Herstellung von Zelluloid- 

bändern für Filmaufnahmen an. 
Es wird ihm jedoch erst 1898 er- 

teilt. Eastman in Rochester, der 

seinerseits das Filmproblem seit 

1884 untersuchte, jedoch erst 

1889 einen Patentschutz bean- 

tragte und erhielt, lieferte so die 

ersten Kinostreifen für Thomas 

Alva Edison, der zu jener Zeit 

das Filmzeitalter einleitete. 

7.5.1937 
Kurz vor seiner Landung in 

Lakehurst/New Jersey/USA 
fällt das 248 m lange, 190000 m3 
fassende deutsche Zeppelin-Luft- 

schiff LZ i z9 , 
Hindenburg` einer 

Explosionskatastrophe zum Op- 
fer. Bei dem Absturz dieses größ- 
ten Starr-Luftschiffes kommen 

36 Personen ums Leben. Die Ur- 

sache des Unglücks ist nie ganz 
geklärt worden, jedoch scheint 

statische Elektrizität die Gasfül- 
lung gezündet zu haben. 

Deutschland, das über kein un- 
brennbares Helium verfügt, wo- 

mit man eine Explosionsgefahr 

weitgehend hätte ausschließen 
können, entschließt sich darauf- 
hin, den Transatlantik-Luftver- 
kehr mit Luftschiffen einzustel- 
len. 

8.5.1862 
John Fowler (1826-1864), der 

Erfinder des Dampfpfluges, er- 
hält ein ergänzendes britisches 

Patent auf das Dampfpflügen mit 
hin- und hergehenden Pflügen 

zwischen Lokomobilen oder 

zwischen einer Lokomobile und 

einem Seilführungsrad an der an- 
deren Feldbegrenzung. Auf die- 

sem Wege entwickelt sich fortan 

das Großraumpflügen. 

9.5.1837 
In Rüsselsheim am Main wird 
Adam Opel geboren. Zwanzig- 

jährig zog er nach Belgien, später 

nach Frankreich, um den Ma- 

schinenbau zu erlernen. 1862 ließ 

er sich mit einer kleinen Nähma- 

schinen-Werkstatt in Rüssels- 

heim nieder. 1886 nahm er auch 
die Fabrikation von Fahrrädern 

auf, die damals fast ausschließ- 
lich aus England importiert wur- 
den. Nach Opels Tod 

- er starb 

1895 - nahmen seine Söhne mit 
der Fortführung des Werkes bald 

auch den Automobilbau auf. 

Fitchs Paddel- 
dampfschiff 

Explosion des Luftschiffs 

, 
Hindenburg` 

Adam Opel 
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12.5.1687 

In Kolbitz bei Magdeburg 
kommt Johann Heinrich Schulze 

zur Welt. Als Arzt, Philologe und 
Historiograph zählt er zu den 

Gelehrten seiner Zeit. Bei Ar- 
beiten über den Balduinschen 

Phosphor fand er 1727 die Licht- 

empfindlichkeit der Silbersalze. 

Seine Beobachtung hatte Schulze 

eindeutig angegeben und sie 

praktisch belegt, indem er foto- 

grafische Kopien von auf Glas 

geklebten Papierschablonen mit 
Hilfe von Kreide und Silbernitrat 

erzeugte. 

23. S. 1887 
In Berlin wird, durch Neufas- 

sung der Satzungen, Loslösung 

von den Edison-Gesellschaften 

und Neuordnung des Vertrags- 

verhältnisses mit Siemens aus der 

1883 gegründeten Deutschen 

Edison-Gesellschaft die Allge- 

meine Elektricitäts-Gesellschaft 

(AEG) ins Leben gerufen. Leiter 

bleibt 
- wie vordem - 

der Inge- 

nieur Emil Rathenau. Neben der 

Firma Siemens & Halske entwik- 
kelt sich mit der AEG ein weite- 

res großes Elektrounternehmen, 
das sich in die Entwicklung der 

jungen Starkstromtechnik ein- 

schaltet. 

23.5.1912 
Das deutsche Passagierschiff 

, 
Imperator`, ein Luxusschiff der 

HAPAG mit über Soooo BRT, 

läuft vom Stapel. Nach Ende des 

Ersten Weltkrieges wurde sie als 
Kriegsbeute der englischen Han- 
delsflotte überstellt und erhielt 
den Namen, Berengaria`. 

Passagierschiff 

, 
Imperator` 

23-5- 1937 
Fast 98 jährig stirbt in Ormond 

Beach/Florida John Davison 

Rockefeller, der Gründer der 

Standard Oil Company. Ge- 

meinsam mit seinem Bruder Wil- 

liam gründete der ursprünglich 

als Buchhalter tätige junge Mann 

1862 mit Samuel Andrews, dem 

Erfinder eines wirtschaftlich ar- 
beitenden Erdöl-Raffinations- 

verfahrens, eine kleine Unter- 

nehmung. 187o entstand aus der 

Fusionierung mit anderen Petro- 

leumfirmen unter Rockefellers 

Leitung die Standard Oil Com- 

pany, die in kurzer Zeit in den 

USA marktbeherrschend wurde. 
Beträchtliche Teile des Ge- 

schäftsgewinns nutzte Rockefel- 
ler zur Förderung gemeinnützi- 

ger und philanthropischer Stif- 

tungen. Auch sein Sohn, der ab 

igi i die Leitung des weltweiten 
Olimperiums übernahm, hat die 

Stiftungen im Rahmen der Rok- 
kefeller-Foundation weiterent- 

wickelt; u. a. ist das UNO-Ge- 
bäude in New York einer Stif- 

tung der Familie Rockefeller zu 
danken. 

John D. Rockefeller 

24-5- 1912 

In seiner Vaterstadt Pisa stirbt 
fast 71 jährig Professor Antonio 

Pacinotti. Er war Astronom und 
Physiker und hat in der Frühzeit 

der Starkstromtechnik den Ring- 

anker für elektrische Maschinen 

angegeben, der sich nach Ein- 

führung der Dynamomaschine in 

der Praxis gut bewährte. Beson- 
ders Zenobe Theophile Gramme 
hat das Prinzip des Ringankers 

um 1870weitbekanntgemacht. 

27.5.1812 

In Dundee/Schottland kommt 

Robert Stirling Newall zur Welt. 

1840 nahm er auf Verbesserun- 

gen der Drahtseilfabrikation ein 
britisches Patent. 1851 lieferte cr 

sein erstes Submarine-Telegra- 
fie-Kabel für die Linie Dover- 
Calais. Die Bremstrommel für 

Kabellegungen führte er ein, 

nicht jedoch das Dynamometer, 
das von Siemens dazu kam. 

1858-63 arbeitete er finit der eng- 
lischen Siemens-Unternehmung 
bei der Legung der ersten Tief- 

seekabel im Mittelmeer eng zu- 

sammen. 

3.6.1887 
Kaiser Wilhelm I. legt bei Hol- 

tenau, unfern Kiel, den Grund- 

stein zum Bau des Nord-Ostsee- 

Kanals, der 1895 vollendet und 

von seinem Enkel als , 
Kaiser- 

Wilhelm-Kanal` dem Verkehr 

übergeben wird. 

7.6.1862 
In Preßburg/Mähren kommt 

Philipp Lenard zur Welt. Als jun- 

ger Physiker wurde er in Bonn 

Assistent von Heinrich Hertz. 

1896 übernahm er in Heidelberg 
die Professur für theoretische 
Physik, wo er - abgesehen von 

einer Unterbrechung 1898-1907 
in Kiel - als Direktor des Physi- 
kalischen Instituts, ab 1909 auch 
des radiologischen Instituts bis 

zur Emeritierung 1930 wirkte. Er 

war führend beteiligt an der Klä- 

rung der Natur der Kathoden- 

strahlen und schuf auch die 

Grundlage für Einsteins foto- 

elektrisches Grundgesetz. Seine 

Kathodenstrahlen-Forschungen 

trugen ihm 1905 den Nobelpreis 

ein. Bekannt wurde er auch 
durch sein biographisches Sam- 

melwerk Große Naturforscher' 

(1929). 
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8.6.1912 
Max von Laue berichtet in der 

Sitzung der Deutschen Physika- 
lischen Gesellschaft im Physika- 
lischen Institut der Berliner Uni- 

versität über seine röntgenologi- 

sche Durchforschung einzelner 
Kristallstrukturen, bei denen er 

mit Walter Friedrich und Paul 

Knipping die Wellennatur der 

Röntgenstrahlen und den Auf- 
bau fester Körper in Form regel- 

mäßiger Atomgitter entdeckt 
hatte. 1914 erhielt Max von Laue 

den Physik-Nobelpreis. 

Max von Laue 

9.6.1887 
Max Eyth, der Begründer der 

Deutschen Landwirtschafts-Ge- 

sellschaft, eröffnet in Frankfurt/ 

Main die erste landwirtschafts- 

technische Wanderausstellung. 

io. 6.1862 
Baubeginn der ersten , 

Stillen- 

Weltmeer-Bahn` der Pacific- 

Bahn, die quer über den nord- 

amerikanischen Kontinent ge- 

streckt wird und - nach mehr] ih- 

riger Unterbrechung durch den 

Sezessionskrieg - 1869 zwischen 
New York und San Francisco 

vollendet wird. 

Bau der ersten 
Pacific-Bahn 

Ernst Carl Theodor Hoppe 

15.6.1812 
In Naumburg/Saale wird als 
Pfarrerssohn Ernst Carl Theo- 
dor Hoppe geboren. Schon in der 

Kindheit an mechanischen Ar- 
beiten interessiert, erreichte er es, 
daß seine Eltern ihn 1832 nach 
Berlin ziehen ließen, um das 

Beuthsche Gewerbeinstitut zu 
besuchen und eine Mechaniker- 
lehre anzuschließen. 1844 grün- 
dete er in Berlin eine eigene Ma- 

schinenbauanstalt, die sich be- 

sonders dein Bau von Lokomobi- 
len sowie der Herstellung hy- 

draulischer Gebläse und Maschi- 

nen zuwandte. Unter der Leitung 

seines Sohnes baute die Firma 
Hoppe 1896 den großen Refrak- 

tor der Treptower Sternwarte. 

15.6.1962 
Das Kernkraftwerk Berkeley 

am Severnfluß in Gloucester- 

shire/England (Gesamtleistung 

275 MW) liefert erstmals elektri- 

sche Energie in das öffentliche 
Stromnetz. 

16.6.1862 
In Magdeburg-Buckau gründet 
Rudolf Ernst Wolf ein Unterneh- 

men zum Bau landwirtschaftli- 

eher Maschinen und Gerätschaf- 

ten. Neben der seit 1859 in 

Mannheim gegründeten Firma 

Lanz werden damit auch in 

Nord-Deutschland landwirt- 

schaftstechnische Gerätschaften 
in relativ großen Fertigungszah- 
len auf den Markt gebracht. 

19.6.1787 
Der irische Maler Robert Parker 

erhält ein britisches Patent auf 
seine Erfindung des Rundgemäl- 
des (Panorama). Er läßt ein ent- 

sprechendes Gemälde in London 

in einer Rotunde anbringen; die 

Darstellung zeigt eine Flottenpa- 

rade vor Spithead bei Ports- 

mouth, und der Betrachter emp- 
findet sich dabei selbst auf hoher 

See. 

26.6.1912 

In Kiel wird - vor 7S Jahren - 
Carl Friedrich von Weizsäcker 

geboren. Nach Forschungstätig- 
keit in Leipzig und Berlin (Kaiser 
Wilhelm-Institut für Physik) war 

er 1942-44 Professor in Straß- 
burg und 1947-57 in Göttingen. 

Er hatte maßgeblichen Anteil 

an dem 1957 von 18 Atomwis- 

senschaftlern unterzeichneten 

, 
Göttinger Manifest', mit dem 

der Bundesregierung empfohlen 

wurde, die Bundeswehr nicht mit 
Atomwaffen auszurüsten. Da- 

nach wirkte v. Weizsäcker bis 

1969 als Philosophieprofessor an 
der Universität Hamburg. Da- 

nach übernahm er die Leitung 
des neu gegründeten Max- 

Planck-Instituts zur Erforschung 
der Lebensbedingungen der wis- 

senschaftlich-technischen Welt 

in Starnberg, in der er sich als 
Mahner vor den Gefahren der 

Technik und als Friedensforscher 

profilierte. 

Berichtigung 

zu den Gedenktagen 
in Heft 4/ 1986, S. 266: 
3.1.1912 

Heinrich Gerber war nicht am 
Bau der Brücke in Olten beteiligt. 

Am Bau der Großhesseloher 
Brücke war er mit den statischen 
Berechnungen und der Bauauf- 

sicht der von F. A. von Pauli 
(�Pauliträger") entworfenen und 

von L. Werder konstruierten 

Stahlbrücke beteiligt. 1858 trat 
Gerber in die Cramer-Klettsche 

Firma in Nürnberg ein. Für Kor- 

rektur und Ergänzung dieser 

Notiz dankt der Bearbeiter 
Herrn R. Nüßlein, München. 

Sigfrid von Weiher, Dr. phil., 
geb. 1920, Technik- und In- 
dustriehistoriker, gründete 
1939 die Sammlung von Wei- 
her zur Geschichte der Tech- 

nik. Seit 1951 im Hause Sie- 

mens, war er dort 1960-1983 
Leiter des Werkarchivs. 

1970-1982 Lehrbeauftragter 
für Industriegeschichte an 
der Universität Erlangen- 
Nürnberg. Er ist Ehrenmit- 

glied des VDI, seit 1983 Mit- 

glied des wissenschaftlichen 
Beirates der Georg-Agrico- 
la-Gesellschaft. Erveröffent- 
lichte Aufsätze und Bücher 

zur Technik- und Industrie- 

geschichte. 

Berichtigung 

In dem Beitrag 
�Otto 

Lilien- 

thals letzte Flugapparate" von 
Hans Holzer und Leonhard 

Löffler in Heft 4/ 1986 haben 

sich leider einige Fehler 

eingeschlichen. 
Die Abbildungen 2 und 3 auf 
S. 262 sind ausgetauscht. 
Abb. 2 zeigt den großen 
Doppeldecker Typ 14, Abb. 3 
den kleinen Typ 13. Auf der 

gleichen Seite Spalte i muß es 
in der 2. Zeile 1895 statt 188 5 

und in der 20. Zeile 1896 statt 

1886 heißen. 
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DAS MUSEUMSPORTRAIT 

MUSEUM 
WIEN Rolf Niederhuemer 

Museen für Technik und Wissenschaften, 
für Gewerbe und Industrie gehören zu 
den meistbesuchten Einrichtungen ihrer 

Art. Ihre Geschichte ist eng mit der Ent- 

wicklung von Wissenschaft und Industrie 

verbunden und reicht in vielen Fällen bis 

ins 19. Jahrhundert, ja bis ins 18. Jahrhun- 
dert zurück. - Kultur & Technik beginnt 

seine Serie mit der Vorstellung eines der 

ältesten technischen Museen in der Welt. 

Das 
Technische Museum für Indu- 

strie und Gewerbe in Wien - so 
lautet sein offizieller Name 

- zählt neben 
dem Conservatoire des Arts et Metiers in 
Paris (gegründet 1795), dem Science 
Museum in London (gegründet 1884) 
und dem Deutschen Museum in Mün- 

chen (gegründet 1903) zu den ältesten 

und bekanntesten technischen Museen in 
Europa. Gegründet wurde das Techni- 

sche Museum in Wien im Jahre 1907 und 
eröffnet im Jahre 1918. Um aber an den 

Ursprung der Sammlungen des Techni- 

schen Museums zu kommen, muß man 

in der Geschichte etwas zurückgehen. 

Vorgeschichte 

Mit der Verwendung der Dampfmaschi- 

ne, die James Watt 1769 patentieren ließ, 

in der Textilindustrie, im Berg- und Hüt- 

tenwesen, in der Metallindustrie und 

auch in der chemischen Industrie begann 

das Zeitalter der 
�Industriellen 

Revolu- 

tion". Man wurde sich schon bald der 

Wichtigkeit der technischen Erzeugnisse 
bewußt und fing an, industrielle und ge- 

werbliche Produkte zu sammeln. Eines- 

teils wollte man dabei die Leistungen des 

Landes aufzeigen, andernteils aber auch 

DAS TECHNISCHE 

Außenansicht des Technischen 

Museums Wien. 

50 Kultur&Techniki/1957 Kultur & Technik 1/1987 S I 



DAS TECHNISCHE MUSEUM WIEN 
bereits Anschauungsmaterial für Schüler, 

Studenten und Hersteller schaffen. So 

entstand in Wien im Jahre 1807 auf Be- 

schluß des Kaisers Franz I. das 
, 
Fabriks- 

produktenkabinett`. Der Naturwissen- 

schaftler Aloys von Widmannstätten 

wurde vom Kaiser mit dem Aufbau die- 

ser Sammlung betraut. Er bereiste die 

ganze Monarchie und trug Erzeugnisse 
der verschiedensten Gewerbebetriebe 

zusammen. Es dauerte bis 1814, bis er 
diese Sammlung in einem Haus 

�auf 
der 

Hohen Brücke" in Wien ausstellen konn- 

te. In diesem Jahr wurde in Wien auch 
das Polytechnische Institut', der Vorläu- 
fer der heutigen Technischen Universi- 

tät, eingerichtet. Johann Joseph Prechtl, 

vom Kaiser mit der Planung der techni- 

schen Schule betraut, erkannte die Wich- 

tigkeit der von Widmannstätten zusam- 

mengebrachten Sammlung als Lehrmit- 

tel und bemühte sich darum, sie für das 

Polytechnische Institut zu bekommen. 

Am 6. November 1815 wurde das Poly- 

technische Institut eröffnet, wobei 
Prechtl in seiner Festrede sagte, daß 

�das 
neue Institut eine technische Lehranstalt, 

ein technisches Museum und eine Aka- 
demie der technischen Wissenschaften 

sein soll". 

Der Kaiser verfügte tatsächlich, daß das 

sogenannte , 
Fabriksproduktenkabinett`, 

aber auch das k. k. Physikalische Kabi- 

nett' in dem neu errichteten Polytechni- 

schen Institut unterzubringen wären. 
Später kam dann noch die berühmte 

Werkzeugsammlung von Professor Alt- 

mütter sowie eine Sammlung von Mo- 
dellen und chemischen Präparaten dazu. 

Einige Zeit später wurde dann noch das 

, 
Technische Kabinett', eine Sammlung, 

die der niederösterreichische Fabrik- 
inspektor Stephan von Keeß angelegt 
hatte, dem Polytechnischen Institut ein- 

gegliedert, und diese vereinten Samm- 
lungen wurden unter dem Namen, Tech- 

nologisches Kabinett" weitergeführt. 
Die Sammlung war aber nicht nur ein 

wertvolles Lehrmittel, sondern wurde an 
Wochenenden ähnlich wie ein Museum 

zum Besuch zur Verfügung gestellt. Ein 

großer Teil dieser Sammlung kam dann 

später ins Technische Museum. Vorerst 

war es aber noch nicht so weit. 
Eine Gelegenheit, in Wien ein Techni- 

sches Museum zu errichten, hätte sich im 

Anschluß an die Wiener Weltausstellung 
im Jahre 1873 geboten. Aus diesem Anlaß 

wurde von Prof. Dr. Wilhelm Exner eine 

, 
Additionelle Ausstellung der Gewerbe 

und Erfindungen Österreichs' organi- 
siert, und es wurde in Erwägung gezo- 
gen, die für die Ausstellung zusammen- 

getragene Sammlung als Grundstock für 

ein Technisches Museum zu verwenden. 
Die damalige finanzielle Lage in Oster- 

reich ließ aber die Realisierung eines der- 

artigen Projektes nicht zu. 
Der nächste Versuch, ein eigenes Techni- 

sches Museum zu schaffen, war der Be- 

schluß des Niederösterreichischen Ge- 

werbevereins im Jahre 189o anläßlich 
seines fünfzigjährigen Bestehens, ein 

, 
Museum der Geschichte österreichi- 

scher Arbeit' zu gründen. Wieder war es 
die Initiative Wilhelm Exners, daß dieser 

Beschluß gefaßt wurde. Das Museum, 
das dem Technologischen Gewerbemu- 

seum, einer technischen Schule, ange- 
gliedert wurde, konnte bald eine große 
Anzahl wertvoller Objekte sein eigen 

nennen. Leider machte aber die Kapital- 
beschaffung für die Verwaltung und den 

Betrieb große Schwierigkeiten, so daß 
das Museum eigentlich nur ein großes 
Depot war. 
Etwa zur selben Zeit wurde im Kopfge- 
bäude des Westbahnhofes in Wien ein 

, 
Österreichisches Eisenbahnmuseum` 

aufgebaut. Auch hier wurden wertvolle 
Objekte gesammelt, aber zu einem ei- 

gentlichen Musealbetrieb ist es nicht ge- 
kommen. Ein weiteres Museum entstand 
fast zur gleichen Zeit: das Post- und Te- 
legraphenmuseum', das in einem Anbau 
der Rotunde im Prater eingerichtet wor- 
den war. Dann gab es noch ein viertes 
Museum, das dem technischen Bereich 

zuzurechnen war: Das Gewerbehygie- 

nische Museum', das von dem Gewer- 
beinspektor für Niederösterreich, Dr. 

Alois Migerka, eingerichtet und geleitet 
wurde. Seine Ausstellung beinhaltete 
hauptsächlich Modelle von Schutzvor- 

richtungen für Maschinen in Gewerbe 

und Industrie. 
Wilhelm Exner verfolgte aber weiter sein 
Ziel der Gründung eines zentralen Tech- 

nischen Museums. Nachdem im Jahre 

1903 das Deutsche Museum' gegründet 

worden war und Wilhelm Exner als Aus- 

schußmitglied Gelegenheit zum Gedan- 
kenaustausch mit Oskar von Miller hat- 

te, verstärkte er seine Bemühungen. 

Grundsteinlegung für 

den Bau des Technischen 

Museums durch Kaiser 

Franz Joseph I. am 20. Juni agog. 
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Blick in die Mittelhalle 
des Technischen Muse- 
Ums: Entwicklung der 
Kraftmaschinen. 

Lilien- 

thalgleiter 1894, Pischof 

Autoplan i9io, Mono- 

plan Etrich-II 
�Taube" 1910. 

Gründung 

Für das sechzigjährige Regierungsjubi- 
läum (1908) von Kaiser Franz Joseph I. 
plante man eine Jubiläums-Gewerbeaus- 
Stellung in Wien. Jedoch ergaben sich 
schon bei den Vorbereitungen auf Grund 
von Meinungsverschiedenheiten 

so gro- ße Schwierigkeiten, daß von seiten der 
industriellen 

Verbände, aber auch vom Handelsministeriumvorgeschlagen 
wur- de, 

man sollte statt dieser einmaligen Ak- 
tion einer Jubiläumsausstellung eine blei- 
bende Erinnerung schaffen: ein techni- 
sches Museum. So kam es im Juni des 
Jahres 

19o7 zur Konstituierung eines Vorbereitenden 
Komitees'. Die drei in- 

dustriellen 
Verbände, der Niederöster- 

reichische Gewerbeverein und der Elek- 
trotechnische Verein entsandten Vertre- 
ter in das Komitee. Als Obmann wurde Artur Krupp (Berndorf, Niederöster- 
reich) gewählt. Ministerialrat Dr. Sieg- 
mund Brosche vom Handelsministeri- 
um, der sich bereits vorher sehr aktiv für 
den Bau 

eines gesamttechnischen Muse- 
ums eingesetzt hatte, wurde gebeten, 
ständig an den Beratungen teilzuneh- 
men. 

/ 

Die wichtigste und zugleich schwierigste 
Aufgabe des Vorbereitenden Komitees 

war es, die finanziellen Mittel für das ge- 

plante neue Museum sicherzustellen. Die 

Industriellenverbände knüpften ihre Zu- 

stimmung an die Bedingung, daß der 

Staat eine genau definierte Subvention 

zusagte. Schließlich kam folgendes 

Übereinkommen zustande: Der Staat 

gewährte eine Subvention in der Höhe 

von 30% des Gesamtaufwandes für das 

Museum, höchstens aber i 500000 Kro- 

nen. Der Gemeinderat der Stadt Wien 

stellte die sogenannten �Spitzackergrün- 
de" als Baugrund kostenlos zur Verfü- 

gung und bewilligte außerdem einen Ko- 

stenzuschuß in der Höhe von einer 

Million Kronen. Bedingung war vor al- 
lem, daß ein Wiener Architekt mit der 

Planung und der Baudurchführung be- 

traut würde. 
Damit war die Aufgabe des Vorbereiten- 

den Komitees abgeschlossen, und es 
konstituierte sich am 21. Juni 1907 der 

, 
Arbeitsausschuß`, der aus den Obmän- 

nern der einzelnen Komitees (Organisa- 

tions-, Rechts-, Bau-, Finanz-, Preß- 

und Lokalkomitee) bestand. Das Orga- 

nisationskomitee, 
dessen Obmann Sek- 

tionschef Dr. Wilhelm Exner war, hatte 

die Aufgabe, alle inneren Einrichtungen 

und Anordnungen vorzubereiten sowie 
die Beschaffung der Exponate durchzu- 

führen. Für diese Aufgabe stand dem Or- 

ganisationskomitee ein Fachreferenten- 

kollegium zur Seite, das aus Vertretern 

der Wissenschaft, der Industrie und des 

Gewerbes bestand. Der gesamte Ausstel- 

lungskomplex wurde vorerst in 13 Fach- 

gruppen gegliedert; dementsprechend 

gab es 13 Gruppen des Fachreferenten- 

kollegiums mit insgesamt etwa 450 Mit- 

gliedern. 

Der Museumsbau 

Dem Baukomitee unter der Leitung des 

Generaldirektors der Skoda-Werke, 

Georg Günther, oblag es, die Entschei- 

dung über den Bau des Museums zu tref- 
fen. Im Baukomitee war auch Ministe- 

rialrat Emil Ritter von Förster tätig, der 

in Wien bereits einige Gebäude, wie z. B. 

ein Palais gegenüber der Oper und einige 

Bankgebäude, gebaut hatte. Er lieferte 

einen Vorentwurf, der sich im wesentli- 

chen nach den Wünschen der Ausstel- 
lungstechnik, d. h. nach dem Organisa- 

tionskomitee richtete. Tragischerweise 

starb aber Emil Ritter von Förster völlig 

unerwartet am 14. Februar 1gog. Zu die- 

sem Zeitpunkt galt es aber bereits als si- 

cher, daß er mit dem Bau des Museums 
hätte beauftragt werden sollen. 
Nun wurde in aller Eile ein Wettbewerb 

ausgeschrieben, dessen Schlußtermin der 

5. Juni 1909 war. Es beteiligten sich etli- 

che Architekten, darunter auch so be- 

rühmte wie Otto Wagner; wegen der 

Kürze der Frist entsprachen jedoch sehr 

viele der eingereichten Pläne nicht den 

Forderungen des Baukomitees. Die Jury 

sprach k. k. Baurat Hans Schneider den 

ersten Preis zu, dessen Entwurf dem Vor- 

entwurf von Ritter von Förster am näch- 

sten kam. Bereits am 20. Juni 1909 erfolg- 
te die Grundsteinlegung durch Kaiser 

Franz Joseph I. 
Das Baukomitee verlangte von Baurat 

Schneider noch einige Änderungen, 
und 

im Dezember des Jahres 1909 wurde er 

offiziell mit der Leitung der Bauarbeiten 
beauftragt. Die Baukosten für den ersten 
Bauabschnitt, das Musealgebäude, wa- 
ren mit 3,5 Millionen Kronen veran- 

schlagt worden. Im Mai des Jahres 1910 

war mit den Fundamentierungsarbeiten 
begonnen worden, und Ende des Jahres 

1913 war man mit dem ersten Bauab- 

schnitt, dem Musealgebäude, fertig. Da- 

mit waren etwa 40% des geplanten Muse- 

umsbaues fertiggestellt worden. Hatte 

man gehofft, den Rest des Gebäudekom- 

plexes später bauen zu können, so kann 

man nur feststellen, daß sich diese Hoff- 

nung bis heute nicht erfüllt hat. 

Dazu ist ein Bericht des Fachkonsulen- 

tenkollegiums vom Juni 1914 interessant, 

in dem es heißt: 
�Ein reicher Samm- 

lungsbestand im Gesamtwert von mehr 

als einer Million Kronen wurde aus öf- 
fentlichem und privatem Besitz erwor- 
ben. Da auch die Einverleibung des k. k. 

historischen Museums der Österreichi- 

schen Eisenbahnen, des k. k. Postmu- 

seums, des Museums der Geschichte der 

österreichischen Arbeit, des Gewerbe- 

hygienischen Museums und anderer 
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DAS TECHNISCHE MUSEUM WIEN 
Sammlungen gesichert ist, werden die 

Sammlungsräume des Technischen Mu- 

seums mit einer Bodenfläche von nahezu 
16000 Quadratmeter nur knapp zur Un- 

terbringung aller Gegenstände ausrei- 
chen. " 

Geplant waren noch ein Verwaltungs- 

trakt, ein Festsaal und weitere Ausstel- 
lungs- und Depoträume. 

Eröffnung des Museums war für den 

2. Dezember 1914 vorgesehen. Der Aus- 
bruch des Ersten Weltkrieges machte je- 
doch diesen Plan zunichte. Viele der Ar- 
beiter und Angestellten mußten einrük- 
ken; ebenso etliche der Fachkonsulen- 

ten. Nur mit viel Mühe und sehr langsam 
konnten die Arbeiten im Technischen 

Museum fortgesetzt werden. 
Obwohl auch im vierten Kriegsjahr noch 
keine Aussicht auf Fertigstellung der 

Schausammlung war, drängte Hofrat Dr. 
Exner auf eine Eröffnung des Museums 
in der weisen Voraussicht, daß ein bereits 
funktionierendes Museum auch in 

schwierigen Zeiten eher weiter geführt 
werden kann als ein noch nicht eröffne- 
tes. Und so wurde am 6. Mai 1918, ohne 
jede Feierlichkeit, nur mit einer Presse- 
führung das Technische Museum eröff- 
net. Als nach dem Ende des Ersten Welt- 
krieges die wirtschaftliche Lage immer 

schlechter wurde, hatte der 
�Verein 

Tech- 

nisches Museum' bald große Schwierig- 
keiten, das Geld für die Weiterführung 
des Museums aufzubringen. Die Ange- 

stellten des Museums mußten um ihren 

Lohn fürchten. 

Nach schwierigen Verhandlungen wur- 
de am i. Januar 1922 das Technische Mu- 

seum verstaatlicht und das Personal in 
den Staatsdienst übernommen. Der, Ver- 

ein Technisches Museum' wurde aufge- 
löst, und dafür wurde ein Verein zur 
Förderung des Technischen Museums' 

gegründet, der noch heute die Aufgabe 
hat, das Technische Museum bei der Be- 

schaffung und Erhaltung der Samm- 
lungsexponate finanziell zu unterstüt- 
zen. Das Technische Museum war nun 
dem Bundesministerium für Handel, Ge- 

werbe, Industrie und Bauten unterstellt. 
Als im März 1938 die österreichischen 
Ministerien aufgelöst wurden, waren die 

Museen Reichsanstalten, unterstellt dem 

Reichsstatthalter von Wien. Nach dem 

Ende des Krieges wurde wieder die alte 
Ordnung hergestellt. Das Technische 

Museum gehörte jetzt zum Bundesmini- 

sterium für Handel und Wiederaufbau, 

ab 1966 zum Bundesministerium für 

Bauten und Technik und nun seit 1974 

zum Bundesministerium für Wissen- 

schaft und Forschung. 198o wurde 

schließlich auch das Eisenbahnmuseum 

und das Postmuseum von diesem Mini- 

sterium übernommen und dem Techni- 

schen Museum verwaltungsmäßig einge- 
gliedert. 

Aufgaben des Museums 

Am i. Dezember 1912 war der Verein 
Technisches Museum' gegründet wor- 
den, der aus der Generalversammlung 
der Mitglieder, dem Kuratorium als Vor- 

stand und dem Direktorium als Exeku- 

tivorgan bestand. Dem Direktorium un- 
ter der Leitung von Hofrat Dr. W. Exner 

stand ein Fachkonsulentenkollegium zur 
Seite. Das Direktorium betraute Ober- 
baurat Ludwig Erhard mit den Direk- 

tionsgeschäften unter gleichzeitiger Ver- 
leihung des Titels Direktor. Die General- 

versammlung des Vereines Technisches 

Museum` am i S. Juni 1913 konnte bereits 

im Neubau abgehalten werden. 
Nun konnte mit der Einrichtung der 

Schausammlungen begonnen werden. 
Die Richtlinien dafür hatte Dr. Wilhelm 

Exner in seinen Leitsätzen für die Ein- 

richtung des Technischen Museums' ge- 
geben. Ein Auszug daraus: 

�Das 
Technische Museum für Industrie 

und Gewerbe soll die technische Ent- 

wicklung von Industrie und Gewerbe an- 
schaulich darstellen. " 

�In 
dem Museum sollen einerseits die 

Hauptepochen in der Entwicklung von 
Industrie und Gewerbe im r9. Jahrhun- 
dert in einer für den Laien verständlichen 
Weise dargestellt werden, andererseits 
sollen daselbst die jeweils neuesten und 
bewährten Errungenschaften auf den 
darzustellenden Gebieten Aufnahme fin- 
den und anschaulich vorgeführt wer- 
den. " 

Von der Eröffnung 1918 
bis zurjüngsten Gegenwart 

Die Zahl der Ausstellungsgruppen war 

mittlerweile auf 17 erhöht worden. Die 
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Die Sammlungen 

Wie bereits erwähnt, war die Schau- 

sammlung des Museums bei der Eröff- 

nung noch nicht vollkommen fertig. Be- 

reits aufgestellt waren die wichtigsten 
Exponate des Eisenbahnmuseums. Für 
die Original-Lokomotiven, wie z. B. die 

, 
Ajax` von der Kaiser-Ferdinand-Nord- 

bahn oder die fünffach gekuppelte Göls- 
dorf-Lokomotive, mußte ein eigenes Ge- 
leise bis in das Museum hinein gelegt 
werden, was unbedingt vor der Fertig- 

stellung der anderen Einrichtung gesche- 
hen mußte. Fertiggestellt war auch die im 

Keller aufgebaute Nachbildung eines 
Kohlenbergwerkes. 1955 wurde dieses 

Kohlenbergwerk noch mit einem neu- 
zeitlichen Teil mit Stahlstrebenausbau 

ergänzt und zählt bis heute zu einem der 
besonderen Anziehungspunkte für die 

Besucher des Museums. Auch die große 
35-PS-Dampfmaschine aus dem Jahre 

1856 mit ihrem riesigen Schwungrad, die 

immer noch beherrschend in der Mitte 

Erste dampfhydraulische 
Schmiedepresse der Welt, gebaut 

nach Plänen von John Haswell 

1862 in der Maschinenfabrik der 

k. k. Staatseisenbahngesellschaft 

in Wien. 



Der 
seinerzeit als �Hand" bezeichnete 

Teil einer Nähmaschine 
von Joseph 

Madersperger 
zum Step- 

pen von Doppelstoffen, 
vor i 83 5. 

der großen Halle für Kraftmaschinen 

steht, war bereits auf ihrem Platz. Ebenso 

waren die meisten der Originale und 
Modelle von Muskelkraftmaschinen, 
Dampfmaschinen, Gasmotoren, Die- 

selmotoren und Wasserkraftmaschi- 

nen bereits aufgestellt. (Erst später einge- 
richtet wurde die Abteilung, die Viktor 
Kaplan gewidmet ist und in der die erste 
fabriksmäßig hergestellte Kaplanturbine 
der Welt aufgestellt wurde. ) Links von 
der Mittelhalle hatten damals wie heute 
die Straßenfahrzeuge ihren Platz. Der 
Marcus-Wagen und die Elektromobile 

von Lohner-Porsche waren von Anfang 

an da, viele andere kamen dann im Laufe 
der Jahre dazu wie z. B. der Mercedes- 
Rennwagen 

'Silberpfeil`. 
Rechts von der 

Mittelhalle befand sich bereits 1918 die 
Beleuchtungstechnik mit der Entwick- 
lung des Auer-Glühlichtes und der Ab- 

teilung Gastechnik, in der ein Modell der 

ersten Gaserzeugung und Gasbeleuch- 

tung durch Prechtl in Wien gezeigt wur- 
de. 

- Natürlich muß gesagt werden, daß 

alle Abteilungen im Laufe der Jahre er- 
neuert wurden. Bei der Gastechnik ge- 
schieht das jetzt das zweite Mal. 
In der Osthalle war die Elektrotechnik 

eingerichtet worden mit Schwerpunkt 

auf der Entwicklung des Elektromotors 

und historisch interessanten Konstruk- 

tionen wie z. B. dem Kravogelrad. Impo- 

nierend ist auch die Aufstellung der 
dampfhydraulischen Schmiedepresse 

von Haswell in der Abteilung Metallbe- 

arbeitung und ein Schnittmodell einer 
Bessemerbirne sowie das Interieur eines 

, 
Steyrischen Herdfrischfeuers'. Diese 

Nachbildungen historischer Werkstätten 

gaben und geben diesem Teil des Muse- 

ums das Gepräge. So wurden auch eine 
alte Tischlerei, die Admonter Stiftsmüh- 
le, eine Steinbierbrauerei, die Nachbil- 
dung einer Sensenschmiede und die 

Nachbildung einer Goldschmiedewerk- 

statt aufgebaut, wobei die Einrichtungen 

und Werkzeuge überwiegend Originale 

sind. In der Metallbearbeitung sind auch 
Produkte aus Eisenkunstguß ausgestellt, 
die in mehreren Eisenwerken der öster- 

reichisch-ungarischen Monarchie herge- 

stellt wurden. 
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Zu beiden Seiten der Eingangshalle wa- 

ren die Abteilungen Kriegsmarine und 
Handelsmarine zu besichtigen. Geblie- 
ben ist dem Technischen Museum nur die 

Abteilung Handelsmarine, da die Abtei- 
lung Kriegsmarine mit einem der teuer- 

sten Exponate des Technischen Muse- 

ums, dem Schnittmodell des Schlacht- 

schiffes Viribus Unitis', nach 196o ins 

Heeresgeschichtliche Museum gekom- 
men ist. An Stelle der Abteilung Kriegs- 

marine werden heute ausgewählte Expo- 

nate des Fabriksproduktenkabinettes` 

sowie eine Zusammenfassung der Ge- 

schichte des Technischen Museums ge- 

zeigt. 
Im ersten Obergeschoß, gleich neben 
dem Eingang zum Hörsaal, befindet sich 
die Abteilung Luftfahrt, die aber bei der 

Eröffnung noch nicht fertig war. Der Li- 
lienthal-Segelgleiter und die Etrich-Tau- 
be waren jedoch bereits damals an der 

Decke der Mittelhalle zu sehen. In der 

Abteilung Chemie war eine Nachbildung 

einer alten Apotheke mit einer sehr schö- 

nen Einrichtung, eine Widmung von Ar- 

tur Krupp, aufgestellt. Erst in letzter Zeit 
dazugekommen ist ein Auer-Welsbach- 

Laboratorium, eine Kunststofflehrschau 

und die Abteilung Erdöl - Erdgas'. 

Im westlichen Teil dieses Stockwerkes 

sind einige Werkstätten nachgebaut wor- 
den wie z. B. eine Hutmacher- und eine 
Schusterwerkstätte, eine Webstube und 

eine Töpferwerkstatt. 

Ebenfalls in dieser Etage befindet sich die 

Ausstellung der Graphischen Industrie 

zusammen mit der Fotografie mit vielen 
Petzval-Objektiven und einer der ersten 
Voigtländer-Kameras, ferner die Abtei- 
lung Schreibmaschinen mit zwei Origi- 

nal-Konstruktionen von Peter Mitter- 
hofer. Neben Meßgeräten aus der Zeit 

Maria Theresias wird hier auch die Ent- 

wicklung der Zeitmessung gezeigt, in de- 

ren Mittelpunkt die berühmte Imsserus- 

Uhr aus dem Jahre 15 55 steht. 
Im zweiten Obergeschoß befand sich 

von Anfang an das Post- und Telegra- 

phenmuseum, während das Feuerwehr- 

museum und die Abteilung Musiktech- 

nik erst später dazugekommen sind. 
Als man 1969 begann, in der Musik- 

technik die Buckow-Orgel, eine Schleif- 

ladenorgel, die aus der Hofburgkapelle 

erworben und vollkommen restauriert 

wurde, neu aufzustellen, mußte diese 

Abteilung völlig neun gestaltet werden. 
1979 war die Orgel fertig, und nun wer- 
den Konzerte mit ihr gegeben. Bemer- 
kenswert ist auch die Sammlung mecha- 

nischer Musikinstrumente und die Aus- 

stellung Klaviertechnik sowie eine Gei- 

genmacherwerkstätte. 
Vollkommen neu ist im II. Stock die Ab- 

teilung , 
Datenverarbeitung`, an deren 

Anfang der Knaus'sche Schreibauto- 

mat' (1760) steht und in der sich das von 
Prof. Zemanek entwickelte Mailüfterl' 
befindet. Ebenfalls neu ist die Abteilung 

, 
Technik im Spiel', wo durch Baukasten- 

modelle, die durch Knopfdruck in Bewe- 

gung gesetzt werden können, jugendli- 

chen die Grundlagen der Technik an- 

schaulich gemacht werden. Vor allem 
diese Abteilung erinnert an den Wahl- 

spruch des Gründers des Technischen 

Museums 

Den Vorfahren zur Ehr' 

Der Jugend zur Lehr'. 

Erste aus Holz gefertigte 
Schreibmaschine 

�Modell 1864 Wien" des 

Südtiroler Zimmermanns 

Peter Mitterhofer aus Partschins. 

Natürlich wurden die Ausstellungsgrup- 

pen seit der Eröffnung mehrere Male 

verändert, aber im großen und ganzen 
hat man sich, soweit es möglich war, an 
die Richtlinien Exners gehalten und die 

Entwicklung der Technik auf allen Ge- 

bieten gezeigt. 
Wilhelm Exner hat ein ganzes Leben dar- 

um gekämpft, ein zentrales Museum der 

gesamten Technik zu erbauen, und hat 

dieses Ziel erreicht: Ein Technisches Mu- 

seum, das die Technikgeschichte und die 

Technik von heute auf allen Gebieten 

zeigt und so die Fortschritte in den ver- 

schiedenen Sparten der Technik erken- 

nen läßt. Dieser Auftrag bedingt es aber, 
daß ein technisches Museum nie fertig 

wird und so wie die Technik selbst 111 

einer immerwährenden Weiterentwick- 
lung begriffen ist. 13 

DER AUTOR 
Hofrat Rolf Niederhuemer Dipl. Ing., 

geb. 1921, arbeitet seit 195 5 am Tech- 

nischen Museum für Industrie und 
Gewerbe in Wien und ist seit 1967 
dessen Direktor. 
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SELBSTZEUGNISSE GROSSER WISSENSCHAFTLER 

, 
Kultur & Technik` wird 
in dieser Rubrik regel- 

mäßig unveröffentlichte 
oder wenig bekannte 

Briefe und Tagebuch- 

notizen von Technikern 

und Naturwissenschaft- 
lern abdrucken. Der 

Herausgeber, Dr. rer. 
nat. Rudolf Heinrich, 
kann dabei auf die rei- 

chen Handschriften- 

schätze des Deutschen 
Museums zurückgreifen. 
Er ist Leiter der Sonder- 

sammlungen des Deut- 

schen Museums. 

Auf keinem anderen Gebiet der 

Naturwissenschaften ist der Er- 
kenntnisgewinn mit so großen 
Opfern erkauft worden wie in 
der Chemie. Ein prominenter 
Zeuge dafür ist Robert Wilhelm 
Bunsen (1811-1899). Schon bei 

seinen berühmten Kakodyl-Ver- 

suchen (1836-1841) zog er sich 
schwere Vergiftungen und den 
fast völligen Verlust der Sehkraft 
des rechten Auges zu. Die Explo- 

sion eines verunreinigten Rho- 
dium-Iridium-Gemisches hätte 
ihn 1868 um ein Haar auch das 

zweite Auge gekostet. Bei einem 
Brand im Mai 1874 blieb von sei- 
nem druckfertigen Manuskript 

samt allen Aufzeichnungen über 
die Spektren der seltenen Erden, 
der Arbeit dreier Jahre, nur ein 
Häufchen Asche übrig. Während 
der unermüdliche Experimenta- 

tor solche Unfälle dank seiner 
robusten Konstitution ziemlich 
glatt �wegsteckte", ging ihm der 
Tod des unschuldigen Kindes, 

von dem er im vorliegenden 
Brief berichtet, ersichtlich sehr 
nahe. 
Es würde hier zu weit führen, 

auf das Lebenswerk Robert Bun- 

sens und seiner beiden engsten 
Freunde, des Chemikers Sir (seit 

1884) Henry Enfield Roscoe 
(1833-1915) und des Physikers 
Gustav Kirchhoff (1824-1887) 

näher einzugehen; jedes größere 
Nachschlagewerk gibt darüber 

Auskunft. Im Zusammenhang 

mit unserem Brief seien aber we- 
nigstens Bunsens klassische Ar- 
beiten mit Roscoe über Photo- 

chemie (1855-1862) und mit 
Kirchhoff über Spektralanalyse 
(1859 - 1861) genannt, die ganz 
neue Wissenschaftszweige be- 

gründeten. 
Die 126 Briefe Bunsens an Ros- 

coe, der 1854 bei ihm in Heidel- 
berg promoviert hatte und 1855 
Professor in Manchester gewor- 
den war, umfassen den Zeitraum 

von 1855 bis 1892. Sie zeichnen 

ein lebendiges Bild des damali- 

gen Hochschulbetriebs und der 

in sich ruhenden Persönlichkeit 
des Autors, dessen Güte und Hu- 

mor immer wieder durchschei- 

nen. Bunsen, der aus seinen 
bahnbrechenden Erfindungen 

- 

z. B. Kohle-Zink-Element, Fett- 
fleckphotometer, Bunsenbren- 

ner, Wasserstrahlpumpe, Eis- 

und Dampfkalorimeter 
- 

keiner- 
lei finanziellen Nutzen zog, be- 

richtet dem Kollegen auch über 

seine neuesten, noch unpubli- 
zierten Arbeiten, etwa zur Spek- 

tralanalyse, zum Rubidium und 
Caesium oder zur Verbesserung 

von Laborinstrumenten. 
Die Briefe seines Lehrers und 
Freundes schenkte Sir Henry 
Roscoe 1904 der Deutschen 
Bunsengesellschaft. Diese stiftete 
den prachtvollen Band der eben 
begründeten Handschriften- 

sammlung des Deutschen Muse- 

ums, zu deren Glanzstücken er 
seither zählt. 

Anmerkungen 

zum Brief 

i. Der Brief ist undatiert, trägt 

aber von Roscoe den handschrift- 

lichen Vermerk 
�1863". 

Aufgrund 

des Inhalts läßt er sich noch ge- 

nauer, nämlich auf Anfang Januar 

1863 datieren (vgl. Anm. z, 6,9). 

2. Roscoe heiratete 1863 Lucy 

Potter, eine Tochter des Unterhaus- 

abgeordneten Edmund Potter (ab 

1885 gehörte Roscoe auch selbst dem 

Unterhaus an). Aus der Ehe gingen 

ein Sohn und zwei Töchter hervor. 

3. In seiner , 
Bunsen memorial lec- 

ture` (J. Chem. Soc. Trans. 77,1900, 
S. 513-554) beschreibt Roscoe den 

Holzhauer als �a man employed the- 

re in cutting wood" (S. S3 3). Er ver- 
legt das Unglück allerdings fälschli- 

cherweise auf die Weihnachtsferien 

1863- 

4. Roscoe erläutert (ebenda 

S. 533), daß das Eisenrohr 
�had 

been 

used for the reduction of metallic ru- 
bidium by heating the carbonate with 

charcoal". 

5. Bunsen hatte wohl eine tragba- 

re Ausführung seines 1843 erfunde- 

nen, auf einer optischen Bank mon- 

tierten Fettfleckphotometers im Au- 

ge, doch war der Konstruktion of- 
fenbar kein Erfolg beschieden, da 

sich darüber keine Angaben in der Li- 

teratur finden lassen. 

6. Photochemische Untersuchun- 

gen von R. Bunsen und H. Roscoe. 

VI. Abhandlung: Meteorologische 

Lichtmessungen', Pogg. Ann. Phys. 

117 (1862; ersch. ca. Febr. 1863) 
S. 529-562. Da die Korrekturen noch 
berücksichtigt wurden (s. S. 533,540) 
und als Redaktionsschluß der 6.1' 

1863 festgelegt war, muß der Brief 
kurz vor oder nach diesem Termin 

entstanden sein. 

7. Von Henry Lord Brougham 

(1778-1868) erschienen in der fragli- 

chen Zeit zwei Werke: Tracts, ma- 
thematical and physical', London 

i 86o, und The circle of the sciences', 
Vol. i, London 1862. Die Seiten- 

zahl 174 paßt nur auf das erstere und 
zwar auf den Tract, Inquiries analyti- 
cal and experimental on light' (eben- 
da S. 166-i9o, frz. ), in welchem ins- 
besondere Newtons Anschauungen 
behandelt werden. Auf 5.174 stellt 
der Autor Betrachtungen über das 

Ineinandergreifen von Spektren ver- 
schiedener Stoffe an und meint, die 

schwarzen Linien rührten von dem 

Ineinanderfließen des violetten En- 
des des vorangehenden mit dem ro- 
ten Anfang des folgenden Spektrums 
her. 

8. Brougham hatte 182o Königin 

Karoline (nicht Charlotte! ) in dem 

von ihrem Mann GeorgIV. ange- 

strengten skandalösen Scheidungs- 

prozeß erfolgreich verteidigt. Als 

Abgeordneter der Whigs und vor 

allem als Lordkanzler (183o-1834) 

setzte er sich für die Abschaffung der 

Sklaverei, Verbesserungen in der 

Rechtspflege, den Freihandel und 
die Wissenschaftsförderung ein. Seit 

1840 lebte er vorwiegend in Cannes, 
das durch ihn Weltgeltung erlangte. 
Schon als 19Jähriger Studentin Edin- 
burgh hatte er mit mathematischen 

und physikalischen Abhandlungen 

Aufsehen erregt und blieb den Natur- 

wissenschaften zeitlebens eng ver- 
bunden, zuletzt als Kanzler der Uni- 

versität Edinburgh. 

9. Der entsprechende Artikel 

, 
über die Darstellung und die Eigen- 

schaften des Rubidiums' in Liebigs 

Ann. Chem. 125 (1863) 5.367f. er- 

schien am 11.3.1863. Zur Ge- 

winnung von 5g des neuen Alkali- 

metalls waren 15okg des Minerals 

Lepidolith benötigt worden; für 

die Darstellung von 7g Caesium- 

und gg Rubidiumchlorid hatten 

44200 kg Dürkheimer Solwasser 

eingedampft werden müssen. 
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Robert Wilhelm Bunsen 

an Henry Roscoe 
Brief ohne Ort und Datum (Heidelberg 1863'), Hs. 945 

Robert 
Wilhelm Bunsen 

Die Nachricht von Ihrer Verlobung, mein theuerster Roscoe, hat mich 

auf das Innigste erfreut und meine herzlichsten Freundeswünsche be- 

gleiten Sie in die glückliche Zukunft, der Sie entgegengehen. Dies 

Glück, das Sie so sehr verdienen, kann nur erhöht werden durch die 

näheren Beziehungen, in die Sie zu der liebenswürdigen und angesehe- 

nen Familie Ihres Fräulein Braut treten, die wenn auch nur auf einen 
/lüchtigen Augenblick kennen gelernt zu haben, mirjetzt doppeltFreu- 

rie macht. ' 
Ich lebe seit 8 Tagen in einer recht traurigen und gedrückten Stimmung 

lunch einen schrecklichen Unglücksfall, der sich im Laboratorium er- 

eignet hat. Während meinerAbwesenheit von hier in den Weihnachts- 

ferien hat derHolzhauer4 trotzfrüherer Warnung unverantwortlicher 
Weise seinen kleinen Knaben mit sich in das Laboratorium gebracht 

und ohne Beaufsichtigung umherlaufen lassen. Das Kind scheint ein 
Eisenrohr in den Mundgenommen zu haben, in dem sich Kohlenoxyd- 

rubidium bei der Rubidiumdarstellung gebildet hatte, 4 und von einer 
Explosion in den Mundgetroffen zu sein. Obgleich keine mechanische 
Verletzung sondern nur eine schreckliche Verbrennung in der Mund- 
höhle und dem Schlunde stattgefunden hat, war doch das Kind schon 

nach rz Stunden tod. Sie können sich vorstellen, in welcher Verfassung 

ich durch diesen Unglücksfall versetzt bin, obwohl mich dabei Gott 

Lob keine Schuld der Unvorsichtigkeit trifft. 

An dem Taschenphotometer habe ich seit länger als 4 Wochen nichts 
machen lassen können, da ich eine als Beleuchtungslinse zu benutzende 

massive Glaskugel erst vorgestern erhalten habe. Ich werde das Instru- 

ment nun sogleich in Arbeit nehmen lassen und die Sache soviel als 
möglich beeilen. 5 
Was Sie mir von der Formel in der Abhandlung schrieben, ist nicht 

ganz richtig. Statt der Formeln t, =2T-t (richtig); T=t, 
-t (nicht 

richtig) muß es heißen: i=t, - t. In der dritten Versuchsreihe, Licht- 

stärke 2, Lichtstärke 3 und Lichtstärke 6 sind mehrere �Abweichungen 
vom Mittel" nicht richtig berechnet. ' 

Das Buch vom alten Brougham7 enthält viel Neues und Werthvolles, 

aber leider ist das Werthvolle meist nicht neu und das Neue meist nicht 
werthvoll. Die Betrachtungen p. 174, aufdie derAlte uns verweist, sind 
vollkommen unverständlich. Ich habe mich daher in derAntwortganz 

allgemein gehalten und ihm nur meine hohe Achtung ausgedrückt, die 
ich wirklich vor dem Verteidiger der Königin Charlotte habe, der, als 
großer Jurist und Staatsmann, zugleich ein so eiferiger Mathematiker 

und Physiker ist. 8 

Das metallische Rubidium, von dem ich ein 3 grin schweres geschmol- 
zenes Stück dargestellt habe, schmilzt schon bei 3 8,5 °C, hat ein spezifi- 
sches Gewicht von 1,65, ist wirklich elektropositiverals Kalium, giebt 
einen bläulich grünen Dampfund verhält sich im übrigen fast ganz ge- 
nant wie Kalium. Ich habe aus 75 grm sauerm weinsaurem Rubidium- 

oxyd durch Reduktion mit Kohle 5 grin des Metalles erhalten. ') 
Kirchhoff, den ich heute nicht gesehen, schreibt Ihnen oder hat Ihnen 

schon geschrieben. 

In treuer Freundschaft 
von Herzen Ihr R. W. Bunsen 

Siegeln Sie doch den Briefan Brougham, wenn Sie ihn fiirgeeignet zur 
Abgabe halten; oder schreiben Sie, ob ich in anderer Weise antworten 
soll. 

Henry Roscoe 
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Nachrichten aus dem 
Deutschen Museum 

Rolf Gutmann 

Frauen in Natur- 

wissenschaft und Technik 

Vom 3o. November bis 3. De- 

zember trafen sich im Deutschen 

Museum etwa i 5o Frauen aus 

wissenschaftlichen und natur- 

wissenschaftlich-technischen Be- 

rufen zu einem Seminar über das 

Thema Naturwissenschaft und 
Technik- doch Frauensache? ' 

Ausgehend von ihren Erfahrun- 

gen in einer männergeprägten 
Berufswelt zeigten die Teilneh- 

merinnen auf, daß Naturwissen- 

schaften und Technik immer 

noch als Männersache betrachtet 

werden. Frauen sind in diesem 

Bereich nicht nur zahlenmäßig 

erheblich unterrepräsentiert, sie 
befinden sich darüber hinaus in 

einem Arbeitsprozeß, dessen 

Entwicklung traditionsgemäß 

von Männern gestaltet und be- 

stimmt wird. So konnten Frauen 

Inhalte und Ausrichtung von 
Forschung und Technik kaum 
beeinflussen. Sie sind bei der 

Ausübung ihrer Tätigkeit mit 
Kriterien und Werten konfron- 

tiert, die sich von denen einer 

weiblichen Sozialisation unter- 
scheiden. 
Auch die Technikgeschichte 
bedarf einer Überarbeitung aus 
der Sicht der Frauenforschung. 

Mehrere Seminarbeiträge wiesen 
darauf hin, daß es immer auch 
Frauen gab, die innovativ zur na- 
turwissenschaftlich-technischen 
Entwicklung beigetragen haben, 

deren Bedeutung von der Wis- 

senschaftsgeschichte geschmä- 
lert oder nicht berücksichtigt 

wird. Diese Frauen in der Ge- 

schichtsschreibung sichtbar zu 

machen, gehört zur Suche nach 
den historischen Wurzeln von 
Frauenforschung. 
Frauen werden sich in Zukunft 

mehr an der Gestaltung von na- 
turwissenschaftlicher Forschung 

und technischer Entwicklung be- 

teiligen. Die Seminarteilnehme- 

rinnen übten Kritik an der Aus- 

richtung von Naturwissenschaft 

und Technik auf industrielle und 

wirtschaftliche Verwertbarkeit 

und forderten Methoden und 
Konzepte, die sozial und ökolo- 

gisch Wünschenswertes in den 
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Vordergrund stellen und eventu- 
elle Folgewirkungen von Anfang 

an mitbedenken. 

Geschenk aus Spanien 

Daß sich auch im Flugzeugbau 
Konstruktionen jahrzehntelang 
bewähren, dafür ist die 

�CASA 
1.131 E" der spanischen Luft- 

streitkräfte ein gutes Beispiel. Sie 

entspricht der 
�Bücker 

Jung- 

mann", die schon 1934 ihren 

Jungfernflug angetreten hatte. 

C. C. Bücker und sein Konstruk- 

teur A. J. Anderson hatten die 

�Jungmann" 
in den Bücker-Wer- 

ken entworfen. Das Baukonzept 
ist einfach: Stahlrohr und Holz, 

mit Stoff bespannt, dazu ein An- 

trieb mit wenig mehr als ioo PS. 
Ausgezeichnete Flugeigenschaf- 

ten machten das Flugzeug be- 

gehrt. So wurde es für die deut- 

sche Luftwaffe in Serie gefertigt 

und auch in 23 Länder exportiert. 
In Spanien wurde dieser Typ bis 

in die 6oer Jahre gebaut. Die 

Bundesluftwaffe brachte den 

noch recht jungen Veteranen 
- 

Baujahr 196o - auf die Mu- 

seumsinsel. In Anwesenheit des 

bayerischen Wissenschaftsmini- 

sters Prof. Dr. W. Wild, des spa- 

nischen Generalkonsuls Aguirre 
De Career und weiterer Ehren- 

gäste übergaben der Oberbe- 
fehlshaber der spanischen Luft- 

streitkräfte GenLt. Michavila 

und der Inspekteur der Luftwaffe 
GenLt. Eimler das spanische Ge- 

schenk dem Museum. 

ioo Jahre Bosch 

Das Leben und die Leistung 

Robert Boschs und die Bedeu- 

tung des Unternehmens heute, 

ioo Jahre nach seiner Gründung, 
dokumentierte eine Ausstellung, 
die vom 12.12.86 bis 11.1.87 im 

Deutschen Museum zu sehen 

war. 
Urkunden, Briefe und Bilder so- 

wie Produkte aus der ioojähri- 

gen Firmengeschichte machten 
deutlich, wie stark das Wirken 

Robert Boschs (1861-1942) in 

die Gegenwart reicht. 
1886 gründete Bosch eine 

�Werkstatt 
für Feinmechanik 

und Elektrotechnik", die mit 
dem Siegeszug des Automobils 

zu einem internationalen Groß- 

unternehmen aufstieg. Bosch- 

Entwicklungen beeinflußten 

nicht nur die Automobiltechnik. 
Auch auf anderen Gebieten 

- 
z. B. Fernseh- und Haushalts- 

technik - wurde Bosch erfolg- 

reich. Die Ausstellung zeigte 
nicht nur die technische Ent- 

wicklung, sie gab auch Aufschluß 

über die Persönlichkeit Boschs, 

seine Wanderjahre, Auslands- 

aufenthalte, vor allem auch über 
den politischen Menschen, der 

an den Fragen der Zeit lebhaft 

Anteil genommen hatte. 

Boschs Wirken als Förderer 

und Mäzen begann 1910 mit ei- 
ner Stiftung an die TH Stuttgart, 

setzte sich fort mit dem Robert- 

Bosch-Krankenhaus bis hin zu 

seinem Testament, mit dem er 

das Fundament für die Stiftung, 
die seinen Namen trägt, legte. 

Die Stiftung wurde zu einer der 

größten Industriestiftungen der 

Bundesrepublik. 

Bela Barenyi 
Begründer der 

�passiven" 
Sicherheit 

Am i. März 1987 wird eine mar- 
kante Persönlichkeit des Auto- 

mobilbaues 8o Jahre. Barenyi 

wurde 1907 in Hirtenberg bei 

Wien geboren. Seine Karriere als 
Konstrukteur begann er bei Steyr 

und Austro-Fiat, von 1939 bis 

1974 gehörte er zum technischen 
Führungsstab der Daimler-Benz 

AG. Seine Pionierleistungen auf 
dem Gebiet der Automobiltech- 

nik sind eindrucksvoll. Dies be- 

legt auch die Zahl seiner Patente 

(z5oo). Durch die Sicherheitslen- 
kung mit extrem kurzer Lenk- 

säule begründete er im Jahre 

1925 die 
�Innere 

Sicherheit" 

überhaupt; sein Knautschpatent 

(1951) und sein Sicherheitslenk- 

rad (1954) sind nur einige seiner 

richtungsweisenden Erfindun- 

gen. 
Das Deutsche Museum widmet 
diesem großartigen Erfinder 

anläßlich seines Geburtstages 

eine Sonderausstellung, die ab 

3. März 1987 in der Autohalle zu 

sehen ist. 

Hinweis 

Über andere Aktivitäten des 

Museums informiert Sie unser 

�3-Monats-Programm" 
in die- 

sem Heft unter der Rubrik Ver- 

anstaltungen des Deutschen Mu- 

seums`. 
Weitere Informationen erhalten 
Sie auch von unserer Pressestelle 

(Tel. 0 89/2179.2 50). 

24 Jahre hat das alter- 
tümlich anmutende Flug- 

gerät in Spanien als 
Schulflugzeug Dienst ge- 
tan. Sein Bordbuch weist 

i 15 6 Flugstunden aus. 



KLEINE BÜCHERKUNDE 
Im Frühjahr 

1954 - also vor ei- 
nern Drittel Jahrhundert 

- er- 
schien zum ersten Mal ein Buch, 
das 

nun bereits für eine vollstän- dige Generation 
von Buchhänd- 

lern, Bibliothekaren 
und Biblio- 

theksbenutzern 
zum unentbehr- lichen Arbeitsinstrument, zum 

treuen Begleiter im Berufsleben 
geworden ist. Sollte ich die zehn 
wichtigsten, die 

- nach streng- 
sten Maßstäben 

- unverzichtba- 
ren Nachschlagewerke für den 
Bibliotheksbesucher 

nennen, so wäre das Handbuch der biblio- 
graphischen Nachschlagewer- 
ke" 

von Wilhelm Totok und Rolf Weitzel 
mit Sicherheit und ohne Zögern 
zu nennen. Diese hohe 

und sicher auch objektive Bewer- 
tung soll unseren Entschluß 
rechtfertigen, 

gerade dieses Buch 
als erstes vorzustellen. Eigentlich 

war das Werk als ein Lehrbuch 
für den bibliothekari- 

sehen 
und buchhändlerischen 

Nachwuchs 
konzipiert worden; dabei 

stand der Gedanke im Vor- dergrund, 
die Berufsanfänger 

nicht mit der ganzen Fülle von Bibliographien 
und Spezialbi- bliographien 

zu überfordern. Gleichzeitig 
sollte das Buch auch dem fortgeschrittenen Bücher- 

und Bibliotheksbenutzer 
als ein hinreichendes 

Kompendium die- 
nen können. 
So ist 

ein handliches 
und über- sichtlich 

gegliedertes Werk ent- standen das sich gerade in dieser Doppelfunktion 
bewährt hat: Der Auskunftsuchende kann hier 

in überschaubarer Form alles Not'ge 
finden. Unter diesem Ge- 

sichtspunkt 
will das Werk be- 

ußt keine Bibliographie der Bi- bliographien 
sein. Es sind also nicht nur reine Bibliographien 

nachgewiesen, 
sondern auch Nachschlagewerke 

anderer Art, 

Ernst H. Berninger 

Der sichere Umgang mit Nachschlagewer- 
ken ist eine Kunst, die man oft mühsam selber 

erlernen muß. Dr. E. H. Berninger, 
Direktor der Bibliothek des Deutschen 

Museums, will in der hier beginnenden 

Serie den Lesern von Kultur & Technik den 

Zugang zu den Arbeitsmitteln der Technik- 

und Wissenschaftsgeschichte erleichtern. 

wie etwa Konversationslexika, 
Allgemein- und Fachenzyklopä- 
dien, Handbücher und biogra- 

phische Nachschlagewerke. Daß 
die Angaben mit Sorgfalt und 
Präzision zusammengestelltwor- 
den sind, erkennt man sofort, 

wenn man den Band zur Hand 

nimmt und ein paar Seiten dar- 

aufhin durchsieht. Die wenigen 
Druckfehler der i. Auflage - 

in- 

zwischen ist die 5. Auflage im 

Buchhandel erhältlich - sind in- 

zwischen längst berichtigt. 

Die Gliederung in zwei Teile 

�r. 
Teil: Allgemeinbibliographi- 

en" und �2. 
Teil: Fachbibliogra- 

phien" ergibt sich aus der Mate- 

rie von selbst. Nach dem bewähr- 

ten, von klassischen Werken wie 
Georg Schneiders Handbuch 
der Bibliographie` von 1923 oder 
Louise-Noelle Malcles Les 

sources du travail bibliographi- 

que' 195off. schon bekannten 

Schema, werden im i. Teil die 

wesentlichen Allgemeinbiblio- 

graphien internationalen und na- 

tionalen Charakters verzeichnet. 
Einleitungen - 

den Abschnitten 

jeweils vorangestellt - weisen 
dem Leser über Wesen und Ge- 

schichte der Literaturgattung 
den Weg zu den einzelnen Ver- 

zeichnissen und Werken. Gerade 

diese vorzüglichen Einführun- 

gen lassen die relativ spröde Ma- 

terie lebendig werden und seien 
hiermit dem Leser besonders 

empfohlen. Im zweiten Teil fol- 

gen in systematischer Abfolge die 

Fachbibliographien; innerhalb 

der Fächer zunächst die laufen- 

den und darauf die abgeschlosse- 

nen Literaturverzeichnisse. Hier 

mußte eine noch strengere Aus- 

wahl aus der Fülle von Bibliogra- 

phien, die wissenschaftlicher und 

bibliothekarischer Fleiß in der 
Vergangenheit und bis heute er- 
arbeitet haben, getroffen wer- 
den. Zu sämtlichen Titeln haben 
die Autoren Annotationen ge- 
schrieben, die über Inhalt, An- 

ordnung und Erscheinungsweise 
des betreffenden Werkes Aus- 
kunft geben. 
Damit man nicht suchen möge, 
was in diesem Buch nicht steht, 
möchte ich hier ausdrücklich 
darauf hinweisen: Der große und 
vielschichtige Bereich regionaler 
Bibliographien sollte und konnte 
hier nicht berücksichtigt werden; 
so wird der Freund der lusitani- 

schen Kultur und Sprache zwar 
die portugiesischen Nationalbi- 
bliographien finden, nicht jedoch 
die des Faches Lusitanistik. 
Reizvoll und sehr zweckmäßig 
ist bei diesem Buch die Verwen- 
dung von Marginalien als typo- 
graphisches Mittel zur Organisa- 

tion des Textes. Besitzt der Leser 

ein eigenes Exemplar des Hand- 
buches, so hat er die Möglich- 
keit, dem Text durch 

�Rubrizie- 
ren" (farbiges An- und Unter- 

streichen) eine individuelle Ord- 

nung aufzuprägen - so wie es 
mancher Bibliotheksreferendar 

während seiner Studienzeit ge- 
macht hat. 

Der Vollständigkeit wegen muß 
hier noch kurz erwähnt werden, 
daß inzwischen ebenfalls von 
Wilhelm Totok, dem erfahrenen 
ehemaligen Direktor der Nie- 
dersächsischen Landesbibliothek 
in Hannover, und seinen Mitar- 
beitern ein großes zweibändiges 
bibliographisches Werk' erschie- 
nen ist. Dieses große Handbuch 

geht über den hier abgesteckten 
Rahmen hinaus. Man wird es in 
den Nachschlage-Abteilungen 

dann mit Vorteil benutzen kön- 

nen, wenn man selbst soviel Er- 
fahrung beim Bibliographieren 

gesammelt hat, daß man Wesent- 
liches vom Peripheren zu unter- 
scheiden vermag und so ohne 
allzuviel unergiebige Arbeit zur 
einschlägigen Spezialbibliogra- 

phie findet. 

Ein Vergleich aus der Bücherwelt 

unserer Tage sei schließlich ge- 
stattet: Umberto Eco läßt die bei- 
den Protagonisten, den Franzis- 
kaner-Mönch William und den 
Benediktiner-Novizen Adson im 
Roman Il nome della rosa' meh- 
rere Nächte lang scharfsinnig 

und angestrengt suchen und for- 

schen, um schließlich die Struk- 

tur - 
den Aufbau und die Syste- 

matik - einer großartigen mittel- 
alterlichen Klosterbibliothek zu 
erkennen. Erst die Anwendung 

spitzfindiger kombinatorischer 

und semiotischer Regeln führt sie 
schließlich zu dem gesuchten 
Buch. In unserer so fortschrittli- 

chen Zeit wäre es sicher immer 

noch schwer für den Bibliotheks- 
besucher, die gesuchte Literatur 

zu finden, gäbe es nicht den 
, 
To- 

tok/Weitzel`, den er gewisser- 
maßen als clavis materiae, als 
Schlüssel zu den Dingen und In- 
halten verwenden kann. 

' Totok, Wilhelm und Rolf Weitzel. 

Handbuch der bibliographischen 

Nachschlagewerke. Frankfurt s 1977 
Totok, Wilhelm und Rolf Weitzel, 

Hrsg. Hans J. Kernchen. Handbuch 

der bibliographischen Nachschlage- 

werke. 2 Bde Frankfurt 1954 
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Aus einer Mitteilung in: 

Der Motorfahrer. Offi- 

zielles Organ des Allge- 

meinen Deutschen Auto- 

mobil-Clubs, 3. März 1913. 

ilv¢rbr¢cij¢n" 57 utomob 0 ni 
e! en 

iSeansondern 
der wanzen 

Leben einiget as ¢n 9'säortunf¢r 
haben sich nicht nur auton+ 

e+nsti5 

er 

laubl+c 
Tiefe Frschvölken und hohe Entrüsg 

lish Anschlägt 

rechtlich 
denkenden Bevölkeruung bemächtigt seit dem Kundwerden jenes 

iehr 

ung 

sicher zu sein, wenn derartige teuflische Ans 

durch rückständ'ge' 

unserer 
Mitmenschen. 

Der Automobilist scheint tatsächlich seines 
Lebens nicht at 

können, mögen sie nun diktiert ýu von einem leider nur allzu sehr 

des Staates und vo 

zur Durchführung gelangen oder 
geschürten 

Automobilhag 1e Belohnungen von Seite 

verhehrsjeindliehe 
Anschauungen 

durch räuberische 
Mordpläne. 

ei fun Auf Ergrreifung der Täter sind bereits 
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Hans Straßl 

Das Hennigsdorfer 
Automobilattentat 

Am Anfang dieses Jahrhunderts wurden mehrere 
Anschläge auf Autofahrer verübt. Der Beitrag be- 

richtet von dem wohl schwersten Verbrechen die- 

ser Art. Dabei wird eine Form des Autohasses 

sichtbar, mit der die heutige, meist ökologisch be- 

gründete Ablehnung nichts zu tun hat. 
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Der Moloch mit der Zip- 

felmütze verschlingt mas- 

senweise Automobile 

samt Insassen. Auto- 

feindliche Zeitungen lie- 

fern das Brennmaterial. 

Berlin 
1913. Ein sonderbarer Dieb- 

stahl. Bei einem Bagger an der Ha- 

vel fehlt das Seil. Es ist mit Feilen und 
Zangen abgetrennt worden; 30 Meter 

lang, daumendick und sehr schwer. Das 

Verschwinden läßt sich nicht erklären 
Nach zwölf Tagen ist man klüger. Am 

2. März taucht das Seil wieder auf. Unter 

grauenvollen Umständen. 

Ort und Zeit sind mit Bedacht gewählt. 
Eine vielbefahrene Straße nach Berlin. 

Sie durchquert einen dichten Kiefer"- 

wald. Fünf Kilometer vor Hennigsdorf 

biegt sie nach links ab. Der Wald endet, 

mächtige Chausseebäume folgen. Die 

beiden stärksten werden ausgesucht. Sie 



"Damals wirbelte ein ein- 
ziger Wagen kilometer- 
lang den Staub auf, ver- 
schwand in einer weißen Wolke, 

und lange nach- her lag die ganze Land- 
schaft noch in weißen Ne- 

beln", 
erinnert sich der 

Automobilpionier 
Au- 

gust Horch. 
�Nein, wir 

waren nicht beliebt, am 
wenigsten bei jenen, die in 

einer solchen Wolke auf der Landstraße 
zu Fuß 

gehen mußten. . ." 

stehen in der Kurve. Das Drahtseil liegt 
bereit. Hinter 

einem Weidenstrauch lau- 
ern die Verbrecher. Gegen 20 Uhr 15 
Springen 

sie auf. Sie schlingen das Seil in 
Mannshöhe 

um die Bäume und spannen 
es zweimal über die Straße. Nun kann es 
sein tödliches Werk vollbringen. Es trifft die wohlhabende Juweliersfami- 
l1e Plunz. Ihr Sonntagsausflug in den 
Berliner 

Norden geht zu Ende. Der offe- 
ne Tourenwagen 

wird von Herrn Plunz 
selbst gesteuert. Links neben ihm sitzt 
seine 17jährige Tochter Anna, dahinter 
seine Frau 

mit der Tochter Else. Die Ge- 
schwindigkeit des Opel 

�Torpedo" 
ist 

erheblich: 
4o Kilometer pro Stunde. Zu 

früh 
verraten die weitreichenden Gas- licht-Scheinwerfer 

sein Kommen. Sie leuchten 
die gerade Straße gut aus; die 

Kurve 
allerdings erst, als Herr Plunz das 

Lenkrad 
einschlägt. 

�Abstoppen! 
", ruft Anna. Sie hat das Seil gesehen. Ihr Vater 

erkennt die Gefahr nicht. Da dreht Anna die Zündung 
ab. Den Schalter am Arma- 

turenbrett 
erreicht sie nur durch weites Vorbeugen. 

Das rettet dem jungen Mäd- 

chen das Leben. Vom Drahtseil wird zu- 

erst der Kühlerverschlußdeckel beschä- 

digt, dann ein Stück Lenkrad abgerissen 

und schließlich Herr Plunz am Hals, sei- 

ne Frau am Kopf und Else am Mund ge- 

troffen. Die Wucht des Aufpralls schleu- 
dert die rückwärtigen Insassen auf die 

Straße. Vater und Mutter sterben, die 

i8jährige Else ist schwer verletzt. Anna 

springt aus dem Wagen und läuft dem 

nachfolgenden Automobil entgegen. Es 

gehört einem befreundeten Autohändler 

aus Berlin. Dieser fährt sofort nach Hen- 

nigsdorf. Dort alarmiert er die Sanitäts- 

kolonne. Ein Polizeihund folgt der Spur 

der Verbrecher. Vom Tatort führt sie 
durch eine Mulde in den Wald und geht 

verloren. Die Urheber des folgenschwe- 

ren Automobil-Attentats werden nie er- 

mittelt. 
Bereits am Montagmorgen erscheinen in 

der Presse die ersten Sensationsberichte. 

�Wohl selten hat sich einem Verbrechen 

gegenüber ein solcher Sturm der allge- 

meinen Entrüstung erhoben wie gegen- 

über dieser verabscheuungswürdigen 

Untat", schreibt die Allgemeine Auto- 

mobil-Zeitung`. �Man verspürt den Geist 

jener Schwerverbrecher, welche mit 
Höllenmaschinen gearbeitet und durch 

ihre ruchlose Planmäßigkeit gewisser- 

maßen den Gipfelpunkt verbrecheri- 

schen Tuns erreicht haben. " 

Bei der Tagespresse hält sich die Empö- 

rung in Grenzen. Mehrfach wird das 

Verbrechen als �Ausfluß 
des Hasses ge- 

gen die Automobilisten" dargestellt. 

Man spürt sogar eine gewisse Schaden- 

freude, wenn man von der 
�Hennigsdor- 

fer Autofalle", dem 
�nichtswürdigen 

Bu- 

benstreich" oder gar einer �Max- und 
Moritz-Tat" liest. Das wiederum erregt 
die Automobil-Fachzeitschriften. Sie 

rügen die 
�zahllosen 

deutschen Winkel- 

blättchen und auch gewisse größere Zei- 

tungen, die ständige Rubriken haben 

über die gräßlichsten Automobil-Un- 

glücke, die passiert sein sollen, und die 

den Automobilhaß, namentlich in der 

Landbevölkerung, künstlich ständig 

schüren ... 
Es ist gar nicht von der Hand 

zu weisen, daß die jahrelange Hetz- und 
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Unmittelbar nach dem 

Hennigsdorfer Automo- 

bil-Attentat wurden viele 
Wagen mit dieser Draht- 

fang- und Schneidevor- 

richtung ausgerüstet. 

Wühlarbeit jener für die Volkspsyche gar 

nicht zu unterschätzenden Blätter 
... 

die 

Hennigsdorfer Verbrecher auf den Ge- 
danken kommen ließ, sich Automobili- 

sten zum Objekt ihrer nichtsnutzigen Tat 

zu wählen. " Ein bekannter Sportsmann 

wirft die Frage auf, wer wohl die 
�intel- 

lektuellen Mörder" von Hennigsdorf 

seien. Er meint damit die Volksvertreter, 

welche �im 
Parlament gegen die Kraft- 

wagen auf der Landstraße verhetzende 
Stimmung" machten. 
Ein Abgeordneter des Deutschen 

Reichstages stellte allen Ernstes den An- 

trag, �man solle die Menschen, die ein 
Automobil benützen, erst ein Stück der 

Landstraße fahren und dann im eigenen 
Staub wieder zurückkutschieren lassen, 

und wenn sie dann den Dreck selber ge- 

schluckt hätten, würde wohl das Auto- 
fahren auf der Landstraße endlich aufhö- 

ren. " (, Ich baute Autos', Lebenserinne- 

rungen des Automobilpioniers August 
Horch) Im Preußischen Landtag hörte 

man schon 1908 folgende Beschuldigun- 

gen: �Die 
Automobilisten legen oft eine 

beispiellose Roheit an den Tag - sehr 

richtig', wurde dazwischengerufen 
- 

wenn sie so dahinsausen. Diese Herren 

Erprobung einer Draht- 

fang- und Abweisvorrich- 

tung. Inder Ruhestellung 

wurde sie als Flaggen- 

stange getarnt. 

schätzen den Wert ihrer Zeit denn zu 
hoch ein. Gerade die Landwege sind be- 

sonders gefährdet, und die Landbevölke- 

rung ist über die Autler im höchsten Ma- 
ße verbittert, zumal da diese sich, wenn 

sie etwas angerichtet haben, durch die 

Flucht der Verantwortung zu entziehen 
belieben. " Nach dem Attentat allerdings 
hieß es in der 

'Automobilwelt` vom 5.3. 

1913, �die 
Behörden sollten nicht nur ge- 

gen die Automobilisten, sondern in ge- 

rechter Weise ebenso gegen alle Feinde 
der Automobilisten vorgehen. Denn un- 

sere Zeit ist ja besonders dafür bekannt, 

daß derartige verbrecherische Ideen und 
Anschläge gleichsam ansteckend wirken 

und sofort nachgeahmt werden. " 

Tatsächlich sind sehr bald weitere Draht- 

seil-Attentate verübt worden. Die beiden 

ersten noch in derselben Woche. Auch 

wenn sie zu keinem größeren Unglück 
führten, verunsicherten sie die Autofah- 

rer mehr als frühere Attentatsversuche. 

Es war kaum bekannt, daß man schon ein 
Jahr zuvor in der Nähe Berlins ein Seil 

über die Straße gespannt hatte. Auch von 
den Anschlägen in Oberitalien sprach 

man erst, als die Königin-Mutter Mar- 

gherita von Italien i9o6 mit knapper Not 

einem Stahldraht-Attentat entging. Sie 

ließ daraufhin an ihrem großen Fiat-Rei- 

sewagen eine Drahtfang- und Schneide- 

vorrichtung anbringen. Beiderseits der 

Motorhaube wurden zwei starke Mes- 

singstangen mit scharfer Vorderkante 

montiert. Sie waren in der Lage, dünne 

Stahldrähte oder Hanfseile abzuschnei- 
den. Starke Drahtkabel dagegen konn- 

ten nur nach oben abgeleitet werden. 
Deshalb ging man bei den Schutzvor- 

richtungen, die nach dem Hennigsdor- 
fer Unglück in großer Zahl angeboten 

wurden, von den verschiedenartigsten 
Drahtscheren mehr und mehr zu draht- 

abweisenden Vorrichtungen über. Die 

größte Verbreitung fand ein Längsbügel 

über das ganze Fahrzeug, der das tod- 
bringende Seil über die Köpfe der Auto- 
insassen hinweggleiten ließ. 

Jahrelang sah man diese Bügel zumeist 

an Tourenwagen, bis nach dem I. Welt- 

krieg Herrenfahrer, Autohaß und Draht- 

seilattentate nicht mehr zeitgemäß waren. 
Auch das Benehmen der Automobili- 

sten wurde rücksichtsvoller. Offenbar 

beherzigten sie die Mahnungen, welche 
ihnen das Herrenfahrerbrevier Ohne 

Chauffeur' i9i8 mit auf den Weg gab. 

64 Kultur & Technik 1/1987 



Drahtseil-Abweisbügel 

und Schutzschere 
an ei- 

nem Tourenwagen im 
Kriegsjahr 

igti 

, 
Noblesse 

oblige! Warum soll der gut- 
erzogene Mann der Gesellschaft nicht 
auch ein solcher an der Lenkung des 
Automobils 

sein. Das Automobil wird an 
und für sich schon von allen anderen Straßenbenützern 

als ein brutales Fahr- 
zeug empfunden, verstärken wir diesen 
Eindruck 

nicht noch dadurch, daß wir es in brutaler Weise benützen. Wir sind die 
Starken, die Mächtigen und die Schnel- 
len 

auf der Landstraße und darum ist 
Rücksicht 

unsere doppelte Pflicht. Wei- 
chen wir den dummen Hunden aus, oder 
verlangsamen 

wir die Fahrt, damit sich so 
ein Köter 

noch retten kann, warten wir die halbe Minute, während welcher sich der Wechsel der Straßenbahnbenützer 
vollzieht 

und gehen wir mit dem armen Kutscher 
nicht zu streng ins Gericht, der 

vielleicht Tag und Nacht zum fernen 
Markt fahren 

muß und den auf der Ein- 
tönigkeit der ihm schon langweilig ge- 
wordenen Landstraße der Schlaf über- 
mannt hat. Wir kommen immer noch früh 

genug ans Ziel und wir erwerben 
uns dort Freunde, wo wir sonst Haß 
Säen 
Noblesse 

oblige - 
Vornehmheit verpflich- 

tet! 

Fühlte er sich da nicht bei der Ehre ge- 

packt, der Übermensch? Als Gebieter 

über eine Unzahl von Pferdestärken war 

es für ihn ein Leichtes, durch einen 
Druck aufs Bremspedal, einen kleinen 

Lenkeinschlag oder auch nur ein Hand- 

zeichen die 
�Automobilwelt" wieder in 

Ordnung zu bringen. Der Haß verflog, 

selbst die Autofeinde träumten vom Be- 

sitz eines eigenen Wagens. Auch sie ahn- 

ten nicht, was aus ihrem Traum einstwer- 
den würde: Der 

�Alptraum 
Automobil". 

Entwurf einer drahtab- 

weisenden Sicherheits- 

vorrichtung. Sie war zu- 

sammenlegbar 
konstru- 

iert, damit man sie bei 

Tagesfahrten ini Wagen 

verstauen konnte. 

DER AUTOR 
Hans Straßl, geb. 1938, studierte Ma- 

schinenbau an der Technischen Uni- 

versität München. Ab 1964 war er als 
Karosseriekonstrukteur bei der Au- 

to-Union Ingolstadt tätig. Seit 1972 

arbeitet er im Deutschen Museum, 

heute als Leiter der Abteilung Stra- 
ßenverkehr. 
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Georg-Agricola- Gesellschaft 

Charlotte Schönbeck 

�Technik 
und 

Natur" 
Jahreshauptversammlung der 
Georg-Agricola-Gesellschaft 

2. /3. Oktober 1986 
in Düsseldorf 

Otto Lilienthal baute 1889 sein erstes 
Gleitflugzeug und erfüllte kurz darauf 

als erster �Flieger" einen alten Mensch- 
heitstraum. Im gleichen Jahr veröffent- 
lichte er auch sein Buch Der Vogelflug, 

die Grundlage der Fliegekunst'. Hatte 

Lilienthal den Vogelflug imitiert? War er 
durch das Vorbild der Natur zu seinen 
bahnbrechenden Versuchen gekommen? 
Oder hatte er aus eigener technischer 
Phantasie und der Erfahrung vieler Ex- 

perimente seine Flugzeuge konstruiert 

und erst im Nachhinein die Ähnlichkeit 

zur Natur gesehen und die komplexen 

Vorgänge des Vogelfluges verstanden? - 
Die Ähnlichkeit in der äußeren Gestalt 

eines Vogelflügels und der Tragfläche 

der ersten Flugzeuge ist verblüffend. 
Auch die inneren x-förmigen Verstre- 

bungen in einem Flügelholm und die 

Verstrebungen im Inneren eines Vogel- 

armknochens sind in ihrer Struktur 

außerordentlich ähnlich. 
Parallelen zwischen Formen, Strukturen 

und Funktionen in der Natur und in der 

Technik findet man in mannigfacher 
Weise: Seile, die von starkem Zug bean- 

sprucht sind, zeigen fast die gleichen 
Strukturen im Querschnitt wie tropische 
Lianen. Das Bewegungsprinzip der Ra- 

keten finden wir bei Libellen, aber auch 
bei bereits seit langem ausgestorbenen 
Ammoniten. Im Alltag sprechen wir vom 

zur Förderung der Geschichte 

der Naturwissenschaften und derTechnik e. V. 

Herzen als einer Pumpe und vom Auge 

als einem Fotoapparat. - 
Ist die Natur 

die Lehrmeisterin der Technik? Oder ist 

die Technik die ursprüngliche Leistung 

des Menschen, die nur Hilfestellung 

beim Verständnis von Naturvorgängen 

leistet? Diese Fragen waren die Leitthe- 

men der Vortragsreihe im Rahmen der 

Jahreshauptversammlung unserer Ge- 

sellschaft am 3. Oktober. Bevor auf die 

einzelnen Vorträge eingegangen wird, 

soll von der Mitgliederversammlung am 

2. Oktober 1986 berichtet werden. 
Nach der Eröffnung der Tagung durch 

den Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. 

Dr. Wilhelm Dettmering (Aachen), wur- 
den in den Grußworten der Ministerin 

Frau Anke Brunn die Erwartungen aus- 

gesprochen, die man von politischer Sei- 

te an die Arbeit der Georg-Agricola-Ge- 

sellschaft stellt: �Wir erwarten mehr als 

eine Erfolgsgeschichte des technischen 
Fortschritts. Wir erwarten, daß Technik- 

geschichte auch fragt, welche Auswir- 
kungen technische Verfahren und Pro- 

dukte in anderen Bereichen gehabt ha- 

ben und wie die Entscheidungen dar- 

über, was und wie etwas gemacht oder 

getan worden ist, durch soziale und kul- 

turelle Faktoren beeinflußt worden sind. 
(... ) Wir erwarten von der Technik- 

geschichte, daß sie Interessens- und 
Entscheidungsmechanismenverdeutlicht 

und damit schließlich die Voraussetzung 

wissenschaftlich verantwortlichen Han- 
delns der Gesellschaft verbessert. " 

Vor der Mitgliederversammlung sprach 

Professor Dr. Armin 

Hermann, 

Professor Dr. Berndt 

Heydemann, 

Professor Dr. Frei Otto, 

Professor Dr. Wilhelm 

Dettmering, 

Dr. Konow 

(v. 1. n. r. ) 

Prof. Dr. Klaus Knizia (Dortmund) über 
das Thema Von der Mechanik zur 
Energietechnik - 20o Jahre Dampftech- 

nik in Deutschland'. Er schilderte die 

Geschichte der Dampfmaschine von den 

vorbereitenden Arbeiten im 17. Jahrhun- 
dert bis zur Erfindung von James Watt 

und bis zur weltweiten Nutzung im 

19. Jahrhundert. Neben einer umfassen- 
den Darstellung der einzelnen Entwick- 
lungsschritte der Dampftechnik in Eng- 

land, Frankreich und Deutschland skiz- 

zierte Knizia auch den politischen und 

wirtschaftlichen Zusammenhang, aus 
dem diese Erfindung entstand, und zeig- 

te die revolutionierenden Auswirkungen 
der Dampftechnik für die wirtschaftli- 

che, soziale und politische Struktur 

Deutschlands im i9. Jahrhundert auf. 
Die Georg-Agricola-Gesellschaft hat ih- 

re Mitglieder im Laufe der letzten Jah- 

resversammlungen immer wieder vom 
Stand der Arbeiten an der Kulturenzy- 

klopädie der Technik' unterrichtet. Um 

ihnen auch einen Einblick von verlegeri- 

scher Seite zu geben, führte der Chef- 

redakteur des Bertelsmann Lexikothek 

Verlages, Dr. Gert Richter (Gütersloh), 

eine Präsentation des Werkes durch. 

Mit der Durchführung der satzungsmä- 
ßig vorgeschriebenen Regularien schloß 
die Mitgliederversammlung. 

In der, Kulturenzyklopädie der Technik` 

ist ein Band dem Thema Technik und 
Natur' gewidmet. Hier wird vom histo- 

rischen Standpunkt, aber auch aus unse- 

rer gegenwärtigen Situation heraus ein 
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großer Kreis von Problemen angespro- 
chen, die für uns durch die Ereignisse 
der letzten Jahre von größter Dringlich- 
keit 

sind. Es werden zum Beispiel die 
Anderung des Naturverständnisses im 
Wandel der Zeit, das Spannungsverhält- 
nis von Natur und Technik in den Indu- 
strienationen, die Endlichkeit der natür- 
lichen Ressourcen, die Veränderung der 
Landschaft durch Eingriffe der Technik, 
die weltweiten Gefahren für die natürli- 
che Umwelt durch die Technik, die Ver- 
antwortung für den Bestand der Natur 
besprochen. Bei den Vorbereitungen zu 
diesem Band entstand die Idee, einen 
Problemkreis 

aus diesem Band zum 
Rahmenthema für die Vortragsveran- 
staltungen zu wählen. Er ist bereits ein- 
gangs skizziert worden. In seiner Begrüßung am zweiten Tag der 
Jahreshauptversammlung 

gab Prof. Dr. 
W. Dettmering 

einen kurzen Abriß der 
Geschichte der Georg-Agricola-Gesell- 
schaft anläßlich ihres 6ojährigen Beste- 
hens 

und führte dann in die verschiede- 
nen Denkansätze 

zu dem Rahmenthema 
en'. Am Ende der Grußworte fügte der 
Vertreter der Landesregierung, Herr Dr. 
Konow, 

einige Aspekte des Themas 
durch 

ein Zitat des Bundespräsidenten 
hinzu: 

�Früher 
haben sich die Menschen 

der Natur in einer Form bedient, sowohl 
wissenschaftlich 

wie technisch und me- 
chanisch bei der es um die Entschei- 
dung des Moments gegangen ist. Die 
Natur 

als solche ging ihren Weg weiter. Sie 
war im Grunde unbeeinflußt. Sie war 

nicht beherrschbar. Man dachte auch 
gar nicht daran, sie verändern zu kön- 
nen oder zu wollen. Heute sind wir mit 
unseren wissenschaftlichen Fortschritten 
SO weit, daß wir Lebewesen und Arten 
ausrotten können. Wir können darüber 
hinaus die Grundbedingungen der Na- 
tur auf der Erde in einer so nachhaltigen Weise beeinflussen, daß 

- wenn wir uns 
nicht beherrschen 

- es keine Umkehr 
mehr gibt. Die Möglichkeit, die Natur 
zu beeinflussen, 

sie zu verändern, ist Be- 
standteil 

unseres wissenschaftlich-tech- 
nischen Tuns. Und darauf muß sich un- 
sere Verantwortung, 

unsere Sittlichkeit 
richten. " 
Die folgenden Vorträge galten den für 
die Tagung 

ausgewählten Thesen: 
, 
Technik durch Nachahmung der Natur 

Technik 
als Mittel des Naturverständ- 

nisses. 

Es ist bereits ein sehr alter Denkansatz, 

die Natur als Vorbild für die menschli- 

che Technik zu sehen. Er bestimmt auch 
heute noch die Arbeit vieler Architekten, 

Wissenschaftler und Ingenieure. Die 

Bionik und Biotechnik machen ihn zum 

gezielten Ausgangspunkt ihrer Arbeit. 

Aber auch der konträre Standpunkt 

wird vertreten, wie in dem Vortrag von 
Prof. Dr. Frei Otto (Stuttgart) Vorbild - 
Imitation - Erfindung - Entwurf' deut- 

lich wurde. An Hand vieler Beispiele aus 
der Geschichte der Architektur und 
Technik - zu denen auch die Konstruk- 

tionen der Lilienthalschen Flugzeuge 

gehörten - schloß Otto, daß man aus 
keinem der betrachteten Fälle schließen 
könne, 

�daß 
Konstrukteure und Archi- 

tekten wirklich die Konstruktionspläne 

- 
die Blaupausen - 

der Natur gesehen 
haben oder gar verwenden konnten". 

In einem zweiten Teil des Vortrages er- 
läuterte Otto seine eigenen Arbeitsge- 

biete: die Stabwerkkonstruktionen, die 

Zelte 
- zu denen der berühmte deutsche 

Pavillon auf der Weltausstellung in 

Montreal und das Olympiazeltdach in 

München gehören - und die Untersu- 

chungen von Pneus. Otto gründete 1961 
die Arbeitsgruppe Biologie und Bauen' 

und kam gerade durch die intensive For- 

schertätigkeit von Biologen und Archi- 

tekten in dieser Gruppe immer mehr zu 
der Überzeugung, 

�daß 
die lebende Na- 

tur bisher kaum Konstruktionspläne für 

die technische Entwicklung geliefert" 
hat, 

�sondern 
daß die technischen Erfin- 

dungen und Entwürfe die Basis eines 

neuen Naturverständnisses sind. Archi- 

tekten und Erfinder suchen heute mit 
Biologen zusammen den Weg für ein 
besseres Wissen von den Gestalten, 

Konstruktionen und Systemen der le- 

benden Natur. Und dabei zeichnet sich 
bereits eine neue Basis für einen neuen 
Umgang mit der Natur ab, in der der 

Mensch sich vom Feind zum Partner 

und Bewahrer wandelt. " 

Zu einem anderen Ergebnis kam Prof. 

Dr. Berndt Heydemann (Kiel) in seinen 

anschließenden Ausführungen über, Die 

biologische Geschichte des gestaltlichen 
Designs`. - 

In der lebenden Natur hat 

das Design, d. h. die verschiedenen For- 

men der äußeren Gestaltung, der Struk- 

turen von Pflanzen- und Tierkörpern 

und die Farben und Farbmuster, neben 
der Verschönerung noch grundlegende 

Aufgaben für das Zusammenleben zu 
erfüllen. Langjährige Untersuchungen 
haben zu der Auffassung geführt, daß 
die Natur bei dem Design eines Lebewe- 

sens nach einer Reihe von grundlegen- 
den Strategien vorgeht, zu denen unter 
anderem das Hervorbringen einer gro- 
ßen Vielfalt unterschiedlicher Arten, 

aber auch Ordnungsprinzipien zum Er- 
kennen von Grundtypen und einzelnen 
Individuen, die Strategie der Sicherheit 

und der Rentabilität von Energie und 
Baumaterial gehören. Durch eine sehr 

große Anzahl eindrucksvoller Bildpaare 

zeigte Heydemann, welche fantasti- 

schen Möglichkeiten die Natur für ihre 

Strategien bei Schalen, Hüllen, Extremi- 

täten und Farben von Lebewesen findet. 

Das Design, vor allem die Farben und 
Farbmuster, muß für Tiere und Pflanzen 

auch Signal sein für einen Kontakt mit 
der Umwelt: Sie müssen möglichst 
schnell erkannt und unterschieden wer- 
den können. 

- Wenn Biologen und In- 

genieure in der Zukunft lernen würden, 
die Grundstrategien der Natur besser zu 

verstehen und das Design auch in der 

Technik als Mittel der Verständigung 

mit der Umwelt zu deuten, dann 
�könn- 

te man in der Technik lernen von dem, 

was die Natur entwarf. Da die Grund- 

strategien der Natur auch die Strategien 

unseres Erkennens und Beobachtens 

sind, sollten sie Vorbild für die Technik 

sein. " Heydemann sieht also nicht ein- 

zelne Objekte der Natur als Vorbild für 

die Technik, sondern die Grundprinzi- 

pien, nach denen die Vielfalt aller Lebe- 

wesen geordnet sind. 
Trotz der unterschiedlichen Sichtweisen 

in beiden Vorträgen wurde ein gemein- 

sames Ziel sehr eindringlich formuliert: 

Man muß zu einem vertieften, verant- 

wortungsbewußten Naturverständnis 

kommen, in dem die Natur zum schutz- 
bedürftigen Partner von Mensch und 
Technik wird. 
Mit einem Ausblick auf weitere Themen 

des Bandes Technik und Natur' aus der 

Kulturenzyklopädie schloß Professor 

Dr. W. Dettmering die Jahreshauptver- 

sammlung. 

Die Vorträge der Veranstaltungen der Jahresta- 

gung werden in vollem Wortlaut und mit allen 
Abbildungen in den Schriften der Georg-Agrico- 

la-Gesellschaft Nr. 13/ 1987 veröffentlicht. 
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FÜR SIE GELESEN 

Hermann Kühn, Lutz Michel: 

Papier. Katalog der Ausstellung. 

München: Deutsches Museum 

1986.2 16 S., 163 Abb., DM 18. - 

Als Oskar von Miller im 

Jahr 1903 die Gründung 
des Deutschen Museums in die 

Wege leitete, sah die Konzeption 

36 technisch-wissenschaftliche 
Gruppen vor, doch die Papier- 

erzeugung war darunter nicht 

aufgeführt. Der Verein Deut- 

scher Papierfabrikanten drängte 

auf Berücksichtigung seiner 
Branche, konnte sich aber erst 

nach mehrjährigen Bemühungen 
durchsetzen. Im Jahre 1920 un- 
terstützte er dann das Museum 

mit einer Spende in Höhe von 

300000 Mark. Auch wertvolle 
Sachspenden wurden erbracht, 

so unter anderem die Einrich- 

tung einer Papiermühle aus dem 

18. Jahrhundert sowie maßstäbli- 

ehe Modelle der wichtigsten zur 
Papierfabrikation erforderlichen 
Maschinen. Im Neubau auf der 

Museumsinsel konnte so die Pa- 

pierindustrie in zwei eindrucks- 

vollen Schauräumen präsentiert 

werden, die im Bombenhagel des 

Zweiten Weltkriegs fastvollstän- 

dig zerstört wurden. Erst nach 

erneuter jahrzehntelanger Pla- 

nungs- und Sammlungstätigkeit 

sah sich das Deutsche Museum 

wieder in der Lage, die Ge- 

schichte und Technik der Papier- 

erzeugung darzustellen. Eine 

wesentliche Hilfe war hierbei die 

1973 erfolgte Ubernahme der 

Bestände der ehemals in Mainz 

ansässigen Forschungsstelle für 

Papiergeschichte. 

Der nun vorliegende Katalog 

gibt die weitgehend unveränder- 
ten Texte der Ausstellung wieder 

und illustriert sie durch gut aus- 

gewähltes Bildmaterial. Die Aus- 

stellung orientiert sich im we- 

sentlichen an den Rohstoffen 

und dem Herstellungsvorgang, 

wobei der geschichtliche Wandel 
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in den Mittelpunkt gerückt wird. 
Den Auftakt bilden die Vorläufer 

des Papiers: Papyrus, Pergament 

und das aus Bastfasern gewonne- 

ne Tapa. Die asiatischen Ur- 

sprünge der Papiermacherkunst 

werden durch umfangreiche Bil- 

derfolgen der chinesischen und 
japanischen Papierherstellung 

vorgestellt. Erst mehr als tausend 
Jahre nach ihrer Erfindung hatte 

diese Fertigkeit ihren Weg nach 
Europa gefunden und im Italien 

des i 3. Jahrhunderts ihre bis zu 
Beginn des i9. Jahrhunderts gül- 

tige Ausprägung erhalten (Was- 

serkrafteinsatz, starres Metall- 

sieb, Papierleimung mit Leim aus 
tierischen Abfällen). 

Die Arbeitsabläufe in einer euro- 

päischen Papiermühle werden 

anhand eines vierteiligen Diora- 

mas demonstriert. Dieser Re- 
konstruktion liegen die Abbil- 
dungen aus zwei französischen 

Enzyklopädien des i8. Jahrhun- 
derts zugrunde. Fotos der Diora- 

men werden im Katalog die ent- 

sprechenden Kupferstiche ge- 

genübergestellt, wobei der zu- 

sätzliche Hinweis nicht fehlt, daß 

es sich dabei vermutlich um das 

Idealbild einer Papiermühle han- 

delt. So wird auch für den papier- 
historischen Laien in mustergül- 
tiger Weise deutlich, wie die 

Museumsausstellung zustande 

gekommen ist. 

Diese Ehrlichkeit im Umgang 

mit dem Publikum und mit der 

Geschichte spiegelt sich auch in 
der Form wider, wie die Ausstel- 
lungsstücke in der Sammlung 

präsentiert und im Katalog be- 

schrieben werden: Auf Nach- 
bauten im Maßstab i: i wird 
grundsätzlich verzichtet, Ergän- 

zungen an Originalen sind als 

solche zu erkennen, Gebrauchs- 

spuren und Zeichen natürlicher 
Alterung werden belassen, auf 
fehlende Teile wird hingewie- 

sen. 

Für den Beginn der industriellen 

Papiererzeugung im 19. Jahr- 
hundert steht dem Deutschen 

Museum mit einer französischen 

Langsiebpapiermaschine aus der 

Zeit um 1820 ein außerordentlich 

wertvolles Objekt zur Verfü- 

gung. Leider können die Sche- 

mazeichnungen dieser Maschine 

in der Katalogwiedergabe nicht 
überzeugen. Ein letztes Kapitel 

informiert über die moderne Pa- 

pierherstellung, indem z. B. auf 

verschiedene Verfahren der Alt- 

papieraufbereitung oder auf die 

Fertigung von Karton oder 
Toilettenpapier eingegangen 

wird. 

Zu einem hilfreichen Nachschla- 

gewerk wird der Katalog durch 

ein etwa 8o verschiedene Sorten 

Papier und Pappe aufführendes 
Papierlexikon und eine Litera- 

turauswahl zum Thema. Aller- 
dings vermißt man in letzterer 

jeglichen Hinweis auf die Arbei- 

ten Alfred Schultes, jenes Man- 

nes, der vor einem halben Jahr- 
hundert die Gründung der For- 

schungsstelle Papiergeschichte in 
die Wege leitete. Ist in München 

nur die von ihm begründete 

Sammlung angekommen, nicht 
aber sein Forschungsgeist? 

Mit Erscheinen dieses Katalogs 

hat die Darstellung der Papierer- 

zeugung im Deutschen Museum 

einen vorläufigen und auch be- 

eindruckenden Abschluß gefun- 
den. Es bleibt zu hoffen, daß 

diese Institution als wichtigste 

papierhistorische Sammlung in 

der Bundesrepublik Deutschland 

auch über genügend Mittel ver- 
fügt, ihre angehäuften Schätze 

wissenschaftlich zu erschließen. 

Frieder Schmidt, Mannheim 

Rolf Georg/Rainer Haus/Kar- 

sten Porezag: Eisenerzbergbauin 

Hessen. Historische Fotodoku- 

mente mit Erläuterungen 1870 

-1983. Herausgegeben vom För- 
derverein Besucherbergwerk 

Fortuna. Wetzlar 198 S, 2. Auflage 

1986,480 S., 495 Abb., DM 69,80, 
bei Zusendung durch Förder- 

verein Fortuna, Eselsberg 7, 
6330 Wetzlar DM 77. - 

Eisenerz kommt aus dem Ruhr- 

gebiet, aber auch aus Hessen? 

Und doch blickt man dort stolz 

auf eine über zweitausendjährige 
Geschichte des Eisenerzberg- 
baus zurück. Erst 1983 stellte als 
letzte die Grube Fortuna bei 

Oberbiel die Förderung end- 

gültig ein. Diese Grube wird null 

zu einem Besucherbergwerk aus- 

gestaltet und entwickelt sich 

gleichzeitig zu einem Zentrum 
für die Bewahrung der hessi- 

schen Bergbautradition. 

Für das hier vorgestellte Buch ha- 

ben die Autoren in mühevoller 
zweijähriger Kleinarbeit 495 Ab- 

bildungen 
- meist großformatige 

S/W-Fotos - zusammengetra- 

gen, die sie mit 18 Übersichtskar- 

ten ergänzt haben. Aufgegliedert 
in die einzelnen Förderregionen 

werden die Gruben zusammen 

mit den zugehörigen Förderball 

nen anhand des Fotomaterials in 

allen Aspekten ausführlich dar- 

gestellt: Untertageaufnahmen 

von Bergleuten und Maschinen, 

Schachtanlagen und Verladeeim 

richtungen, Stolleneingänge und 
Belegschaftsaufnahmen, Berg- 

leute bei Arbeit und Freizeit, und 
immer wieder Eisenbahnen in al- 
len Varianten. Wer weiß, daß es 

noch 1966 eine Untertage-Pfer- 
debahn gab? Wer kann sich eine 
Benzol-, Benzin- oder eine Ak- 
kulokomotive vorstellen? Ein 

faszinierendes Fotomaterial, das 

ausführlich kommentiert wird 

mitAngaben zu technischen Pro- 

blemen und Entwicklungen, aber 

auch zu wirtschaftlichen Verän- 
derungen im sozialen und politi- 
schen Umfeld. 

Ein umfangreiches Sachwortver- 

zeichnis macht das Buch auch für 

Laien bequem lesbar. 

Alles in allem: ein sehr empfeh- 
lenswertes Buch, das nicht nur 
für den an Bergbau-, Technik- 

und Industriegeschichte Interes- 

sierten geeignet ist, sondern auch 
dem Eisenbahnfreund viel Spaß 

bereiten kann. 

Dietmar Köstler, Müncbef 


